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	Wir sind durch Deutschland

Gefahren, vom Meer bis zum Alpenschnee…

Wandern lieb ich für mein

Leben… 

Wenn hell die goldne Sonne lacht, muss in die Welt ich ziehn…

	[image: image11.jpg]



	[image: image12.jpg]



	[image: image13.png]




	[image: image14.jpg]Die Werber des Grafen Geldern
lassen die Trommeln geh’n...






	[image: image15.jpg]



Die Feuer sind verraucht
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                            (Beate Heinen, Rhein-Zeitung Nr. 82, 9. April 2021) 

                  Die Zeit als vielgesichtige Göttin
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Hier soll die wichtige Aussage von Rabindranat Tagore in folgende Form erweitert werden, ohne ihren Sinn zu verändern:

„Was du nicht in irgendeiner Form festhältst (am besten ist Aufschreiben und Fotogra-fieren) und dann weiter gibst, das geht den nachfolgenden Generationen und damit der Zukunft verloren. Denn die Zeit wird sonst alles mit dem Schleier des Vergessens zu-decken."

Da erhebt sich die Frage, was die Zeit eigentlich ist. Die Antwort ist schwierig oder sogar unmöglich, denn die Zeit ist eine vielgesichtige und gegensätzliche Göttin. Sie ist greifbar und ätherisch, gut und böse, Geburtshelfer und Totengräber, reich und arm, schnell und langsam, zuordbar und nicht zuordbar...

- Die Zeit ist einerseits eine klar definierte Größe, die man messen kann, und andererseits verrinnt und vergeht sie einfach, ohne dass man es merkt und will.

- Die Zeit ist einerseits ätherisch, denn man kann sie nicht greifen, und andererseits ist sie anfassbar, wenn man die Uhr stellt oder die grauer gewordenen Haare schneidet.

- Die Zeit ist einerseits schneller als ein Düsenjäger, denn sie fliegt nur so vorüber, und andererseits langsamer als eine Schnecke, wenn sie quälend nicht voranschreiten will.

- Die Zeit ist einerseits reicher als der reichste Ölscheich, denn was innerhalb der Zeit auf der Welt geschieht, kann man kaum erfassen, und sie ist andererseits ärmer als der ärmste Bettler, denn alles deckt sie mit dem Schleier des Vergessens zu.

- Die Zeit ist einerseits positiv, wenn man sich in der Gegenwart und auf die Zukunft freuen kann, und sie ist andererseits negativ, wenn man Angst in der Gegenwart und vor der Zukunft haben muss.

- Die Zeit ist einerseits ein Geburtshelfer, nämlich wenn man für die Zukunft hoffnungsvolle Pläne schmiedet und verbissen Ideen aller Art umsetzen möchte, und sie ist andererseits ein unerbittlicher Totengräber, wenn man zeitlos-gleichgültig lebt und der Augenblick im Nebel des Vergessens verschwindet.

- Die Zeit gehört einerseits in die Physik und andererseits auch in die Geschichte, in den Sport, in die Psychologie und in die Philosophie.

- Die Zeit kann man nicht aufheben, riechen, schmecken, kaufen, borgen, verpacken, weiter geben, verschenken, anhalten, einfrieren oder sonst wie konservieren... Man kommt einerseits nicht an sie heran und ist ihr andererseits hilflos ausgeliefert.

- Man kann die Zeit höchstens richtig nutzen und die Ereignisse der Vergangenheits-Zeit und der Gegenwarts-Zeit aufheben für die Zukunfts-Zeit. Dadurch wird die Zeit konservierbar, weitergebbar und verschenkbar. Das ist eine Aufgabe für diejenigen, die der Zeit und damit der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht gleichgültig gegenüber stehen. Man nennt das auch Weitergabe der Realitäten und Lebensziele an die Zukunft, kurz Kultur-Transfer.

- Wer das nicht tut, für den ist die Zeit der unerbitterlichste Totengräber, der alles verscharrt, und das größte Leichentuch, das alles bedeckt und nichts, aber auch nichts übrig lässt im allgemeinen Vergessen.

Das sollte man sich immer wieder neu bewusst machen. Das gilt auch für die Schule. Dort sollten in Geschichte, Deutsch, Sozialkunde usw. das, was in Vergangenheit und Gegenwart geschehen ist und die Menschen bewegt hat, als Zeit-Ereignisse weiter gegeben werden. Je weniger das geschieht, desto weniger Bezüge hat eine heranwachsende neue Generation zu ihren kulturellen Wurzeln. Denn die Zukunft ist wie ein Baum, der in allen Stürmen nur dann fest steht, wenn er seine Wurzeln bis tief in die Vergangenheit senkt.

Wenn Gottfried Keller sagt: 'Die Zeit geht nicht, sie stehet still, wir ziehen durch sie hin. Sie ist eine Karwanserei, wir sind die Pilger drin", dann widerspricht dieser statische Zeitbegriff zwar dem dynamischen und fluktuativen Zeitbegriff, aber auch dann sollte festgehalten werden, was der Pilger durch die Zeit sieht und erfährt.

Ein Vorwort zu den überbündischen Osterfahrten der Altnerother

Wandervogelromantik ist keine Domäne der Jugend, ist keine Jugendbewegung im miss-verstandenen Sinn, sondern eine Erlebnisform aller Altersklassen. Aber natürlich unter-scheidet sich dieses Erleben in Formen und Inhalten je nach den Altersklassen. Wenn Er-wachsene bündische Romantik erleben, sollte das nicht nur wie in Jugendgruppen ablaufen mit Kohte am Waldrand und Liedern wie „Jauchzende Jungen auf dem Rücken ihrer Pferde...“. Das wäre ein Hinweis, dass solche Erwachsenen in ihrer Jugendzeit „stecken geblieben“ sein könnten. Für eine passendere Form einer bündischen Erwachsenenromantik können die schönen überbündischen Altnerotherfahrten zu Ostern eine gute Orientierung sein.

Seit über 20 Jahren fanden bisher regelmäßig diese Fahrten über die Ostertage (genauer von Donnerstag bis Montag) statt. Es waren allesamt schöne Fahrten und Treffen und es wird die Hoffnung ausgesprochen, dass an dieser Tradition festgehalten wird. Aber niemand war bisher bereit, diese Fahrten festzuhalten, in Form kleiner Broschüren mit Bildern oder als Berichte mit Bildern im Internet für das eigene Nachlesen oder als Lektüre für andere. Immer wieder habe ich in den letzten Jahren vorgeschlagen, diese Osterfahrten irgendwie festzuhalten, immer bekam ich gleichgültige, ablehnende Antworten. Ja das wäre ganz gut, aber ich beteilige mich nicht... Wem nützt das...? Ich war dabei und erinnere mich daran, das genügt... Ich habe meine Bilder, das reicht... Wozu Tradition festhalten? Jede Genera-tion muss selber ihren Stil gestalten, muss selber leben, was ihr Freude macht... Eine traurige historische Gleichgültigkeit. Was wüsste man über die Vergangenheit, wenn alle so gedacht hätten? Woran kann man sich dann orientieren, wenn man Vorbilder aus der Ver-gangenheit benötigt? Aber ein etwas gering entwickeltes historisches Denken war bereits eine Schwäche der Wandervögel seit den Anfängen. Für die Größe dieser Bewegung und ihren Erlebnisreichtum gibt es relativ wenig schriftliches Material, relativ wenig Bewahrtes. 
Dabei lohnen diese Osterfahrten der Altnerother wirklich, für die Nachwelt als Orientierung festgehalten zu werden. Deshalb kurz zur Geschichte dieser Tradition. Vor ca. 20 Jahren beschlossen Altnerother für diejenigen, die dem Jungenbund entwachsen waren, einmal im Jahr eine gemeinsame Fahrt jeweils in verschiedenen Gegenden durchzuführen. Die erste dieser Fahrten war eine mehrtägige Hadschi-Wanderung der Erwachsenen über Silvester von der Burg Waldeck nach Neroth, dem Gründungsort des Nerotherbundes. Übernachtet wurde möglichst an den historischen Zwischenstationen der früheren Hadschi-Tippel der Nerother. 

Da das Wetter aber teilweise doch zu kalt war, es regnete und schneite, wurde die nächste Fahrt auf Ostern verlegt und dabei ist es dann geblieben, ausgenommen einer Fahrt kurz nach der Wende im Sommer in den Spreewald. Anfangs gab es, ähnlich wie bei der Had-schi-Fahrt, noch keine festen Standquartiere, sondern man tippelte zum nächsten, bereits vorbestellten Quartier (z.B. eine Schule, eine Burg, ein Holzhaus in einem Freizeitgelände oder ein sonstiges Quartier), später wurde ein geeignetes Standquartier gewählt und von dort aus Tageswanderungen unternommen. Diese Fahrten wechselten jährlich die Land-schaften, so dass mittlerweile die meisten Gegenden Deutschlands erwandert worden sind: Der Niederrhein, der Nordwesten, der Berliner Raum, der Harz, Thüringen, das Elbsand-steingebirge, Franken, die Eifel, der Westerwald, die Lahn, der Rheingau, die Pfalz, der Hegau, das Burgenland in Österreich... Aber es gibt noch genügend andere schöne Land-schaften in Deutschland/Mitteleuropa als Ziele für künftige Osterfahrten nach dem Leit-motto „Wir sind durch Deutschland gefahren, vom Meer bis zum Alpenschnee...“.

Da diese gelungenen Fahrten aber leider nicht systematisch dokumentiert sind, wenigstens einige Skizzen zum späteren Erinnern und zur Orientierung in dieser überbündischen Webseite www.buendische-blaue-blume.de, siehe Bündisches Archiv/Ueberbuendische Osterfahrten der Altnerother.

Osterfahrt der Altnerother in den Hegau/Hoher Krähen 2001

1. Die Einladung: ------------------------  
2.  Text-Teil

Einige Schlaglichter aus der Erinnerung  
Von dieser Fahrt soll nur in Form von persönlichen Erinnerungs-Schlaglichtern berichtet werden. Das wird dem Charakter dieser Fahrt vielleicht am besten gerecht. Die Fahrt ist auch schon zu lange her, als dass ohne genauere Aufzeichnungen ein chronologischer Bericht verfasst werden könnte. Sie fand vom 12. 4. - 16. 4. 01 statt.

Zuerst einmal die Gegend, in die diese Osterfahrt führte. Es handelte sich um den Hegau, eine Beckenlandschaft zwischen dem Ostabhang des Schwarzwaldes und dem Bodensee, eine historisch und literarisch reichhaltige Gegend. Einige Vulkane haben dieses Becken durchbrochen und ihre markanten Kegel hinterlassen, z.B. den Hohentwiel, den Hohen-stoffel und den Hohentwen. Auf diesen Kegeln stehen die Reste von stolzen Ritterburgen und eine dieser Burgruinen ist gepachtet vom bündisch orientierten Pfadfinderbund „Grauer Reiter“ und dort sollte das Standquartier der Osterfahrer sein. Der Hohentwiel ist bekannt geworden durch den historischen Roman „Ekkehard“ des Dichters Viktor v. Scheffel (veröffentlicht 1857), der sich an der realen Lebensgeschichte des St. Gallener Mönches Ekkehard II. orientierte. Der literarische Mönch Ekkehard aus dem Kloster St. Gallen unterrichtete auf der Stauferburg Hohentwiel seine über alles geliebte Herzogswitwe Hadwig, bis er sich ganz von der Welt abwandte und zum Dichter wurde. 

Die Stadt „Singen“ ist das Zentrum des Hegaus und die Burgruine Hohen Krähen liegt etwa 10 km nordwestl. von Singen nahe dem Örtchen Duchtlingen. Südlich von Singen liegt der Bodensee mit seinen kulturhistorisch berühmten Örtlichkeiten. Es handelte sich also um ein historisch und landschaftlich bevorzugtes Fahrtenziel. 

Unter welchem Motto stand eigentlich diese Fahrt? Das war nicht ganz klar. Es könnte das Motto „Erinnerung an das 1. überbündische Treffen auf dem Hohen Krähen 1957“ gewesen sein, „Fürsten in Lumpen und Loden“ oder „Wandern lieb ich für mein Leben“ oder alles zusammen. Es ist auch nicht weiter wichtig, denn so eine reichhaltige Fahrt beinhaltet zwangsläufig mehrere Leitthemen. Schon die Einladung war entsprechend umfangreich und in mittelalterlichem Sprachstil verfasst und weckte zusammen mit der bekannten Land-schaft Erwartungen. Ca. 40 Teilnehmer kamen zusammen. 

Die Burg Hohen Krähen liegt innerhalb eines Naturschutzgebietes und deswegen durften direkt dabei keine Autos abgestellt und nicht gezeltet werden. Auch die Übernachtungs-möglichkeiten in den beiden Häusern bei der Burg waren sehr begrenzt und deswegen musste weitgehend entweder in den Blechkothen am Dauerparkplatz an der Duchtlinger Straße oder in Duchtlingen selber in einem Landgasthaus übernachtet werden. Das einfache Landgasthaus passte irgendwie zur Atmosphäre der ganzen Fahrt. Ich erinnere mich noch gern an das einfache, aber reichliche Frühstück. Die Burgruine war damals nur teilweise im Erdgeschoss von den „Grauen Reitern“ wieder bewohnbar gemacht worden. Es gab einen schmalen Gang, eine kleine Küche und einen Art Rittersaal, gemütlich mit Holztäfelung, Ofen und Kamin für die gemeinsamen Abende einschließlich Abendessen und Singerunde. 

Der Anfahrtstag, Donnerstag der 12. April, war geprägt durch graues, aber trockenes Wetter. Man hatte das Gefühl, dass der Winter noch nicht vorbei war und zurückkommen könnte und hoffte gleichzeitig auf das warme Klima des Bodenseeraumes. Und wirklich gab es alle Wetterlagen auf dieser Fahrt. Einen Tag war sonniges, aber noch kühl-windiges 
Vorfrühlingswetter, dann gab es einen Tag Nebel und Regen und es fielen auch einmal einige Schneeflocken. Aber alles das beeinträchtige nicht die Romantik und Schönheit der Fahrt. Die Fotographen waren teilweise begeistert über die verschiedenen schönen Motive in der Burganlage und in der näheren und weiteren Umgebung.

Am Freitag war ein Erkundungsgang um die Burg und auf den kleinen Burgberg daneben angesetzt. Ich erinnere mich an eine köstlich-amüsante Führung durch einen Grauen Reiter, in der Anekdoten aus tatsächlichen oder angeblichen Belagerungen und auch das Burggespenst Poppele vorkamen. Man kann auf der Webseite www.meserle.de/krahen/ heute noch zur wirklichen und angeblichen Historie der Burg und des Burggespenstes manches nachlesen. 

Am nächsten Tag war eine Erkundung der weiteren Umgebung geplant und zwar weit-gehend zu Fuß. Eigentlich war es mehr eine Wanderung zu den Bergen und Burgen der Umgebung. Der Wanderführer Wilfried Schälicke hatte eine schöne Rundtour ausgewählt. Ich erinnere noch mich an die botanischen Erläuterungen zur Burgruinenfauna auf dem Hohenstoffel durch den Apotheker Gerhard Mayer und an die Freudenrufe einiger bündi-scher Fotografen über die Aussicht aus den Ruinenfensteröffnungen über den Hegau. Auf dem Rückweg machte ich mich selbständig, denn ich wollte noch auf den Hohentwiel und den Ort besuchen, an dem Ekkehard und Hadwig sich so nah waren und sich doch nicht erreichen konnten. Unterwegs musste ich öfter nach dem Wanderweg zum Hohentwiel fragen, weil ich keine Karte dabei hatte, sondern nur den Berg am Rande von Singen vor mir sah. Eine Frau, die in ihrem Gärtchen arbeitete und die ich auch fragte, wollte mich unbedingt hinauf auf den Hohentwiel fahren, sie konnte sich unter einem Wanderer nichts mehr vorstellen. Oben stellte ich mir die Landschaft, die Burg und ihre Menschen vor 1000 Jahren vor... Als Letzter kam ich zurück zum Abendessen mit der festen Absicht, Singen, die Burg und das Museum auf dem Hohentwiel einmal länger zu besuchen. Bis jetzt ist es leider bei diesem Wunsch geblieben. Das Osterfeuer wurde im Burghof angezündet, es war eine romantische Atmosphäre mit dem Feuer innerhalb der Mauern. 

Der Sonntag war frei für Erkundungsfahrten in die weitere Umgebung und ich wählte eine Fahrt nach Stein am Rhein und in das Hermann-Hesse-Haus im früheren Dörfchen Gaien-hofen, heute Stadtteil von Stein am Rhein, wo der Dichter Hermann Hesse von 1904 bis 1912 wohnte, möglichst weit weg von Berlin, wie er sich ausdrückte. Es war ein nebeliger und feuchter Tag. Die Nebelschwaden hingen über der Altstadt und dem Bodensee. Das ist der Nachteil von Wohnlagen an einem See. An sonnigen Tagen reflektiert das Wasser die Sonnenstrahlen und verstärkst sie so, an nasskalten Tagen vermehrt das Wasser die Luftfeuchtigkeit. Ohne Zentralheizungen muss in früheren Jahrhunderten das Leben am See im Winterhalbjahr nicht sehr gesund gewesen sein. 

Die Abende und auch der letzte Abend waren wie immer für das Singen reserviert. Hier im Kamin-saal der Ruine Hohen Krähen war es besonders romantisch. Wer nicht mehr singen oder die Augen aufhalten konnte, musste in der Dunkelheit den schmalen, steinigen, pfützenreichen Weg zum Dauerparkplatz und von dort nach Duchtlingen gehen. Da wurde mancher wieder munter, der etwas zu viel Wein getrunken hatte. 

Nach einer Abschiedssingerunde am Montagmorgen ging es bei trübem Himmel zurück nach Hause. Bei Karlsruhe begann der Himmel aufzuhellen und ich fuhr in den bekannten Bergstraßen-Frühling entlang des Odenwaldes – auch vom Wetter her ein schöner Abschluss dieser schönen Fahrt. Sie war eigentlich nur eine erste Erkundung, eine Stippvisite dieses schönen Raumes und sollte von allen Teilnehmern irgendwann vertieft werden. 

(verfasst von Helmut Wurm, jetzt Sonnenweg 16, D-57518 Betzdorf/Sieg, 14. 6. 08) 

3. Karten und Bilder

[image: image20.png]



(Alle Karten wieder nach openstreetmap.org und Mitwirkende)

Standort der Burg Hohen Krähen als Standquartier der Osterfahrer

Fotos fehlen noch.  

Osterfahrt der Altnerother und ihrer Freunde nach Norken im Westerwald (2002) 

1. Einladung: ------------------
2. Textteil

Auch bei der Kurzberichterstattung über diese Osterfahrt muss ich einleitend wieder auf die anderen schönen Osterfahrten davor und danach verweisen – unvergesslich für mich z. B. die Osterfahrten nach Franken (2003), in den Hegau /Burg Hohenkrähen (2001) und in den Rheingau (2004). Das waren wirklich gelungene Fahrten, an deren Erfolg viele Helfer Anteil hatten. Ob andere Bünde auch so schöne Erwachsenenfahrten gemacht haben? 

Die Fahrt nach Norken im Westerwald hatte einen gewissen besonderen Grund und Charakter. Es schien damals fast so, als würde in diesem Jahr die Osterfahrt einmal ausfallen, obwohl die Fahrt davor in den Hegau/Hohen-Krähen besonders schön gewesen war. Es schien so, als wenn die Osterfahrten sich überlebt hätten. Bei frühen Anfragen im traditionellen Teilnehmerkreis gab es kaum feste Zusagen für 2002, es fehlte ein Quartier und es war eine gewisse Müdigkeit bei den Verantwortlichen zu beobachten. Sollte man wirklich einmal die Tradition unterbrechen und die Osterfahrten einmal ausfallen lassen? 

Ich argumentierte dagegen, dass ein einmaliges Ausfallen eventuell das generelle Ende der schönen Osterfahrten bedeuten würde, weil dann andere Termine die entstandene Lücke ausfüllen könnten. Deswegen sah ich mich kurzfristig in meiner weiteren Umgebung, dem Westerwald und Siegerland, nach einem geeigneten Quartier um und fand am Ortsrande von Norken, einem kleinen Ort im hohen Westerwald bei Hachenburg, ein einfaches kleines Schullandheim, teilweise im Fachwerkstil erbaut, mit ehemaligem Forsthaus und einem großen Wiesengelände, das über Ostern noch frei war. Die Wohnwagen konnten direkt vor dem Haus stehen. Die Verwalterin war ein Betzdorferin, die ich kannte und die für uns kochen wollte. Die Preise waren erträglich und wir waren ganz für uns, nur der bekannte kalte Westerwaldwind würde bei ungünstigem Wetter über die Hochfläche wehen. Ich erklärte mich bereit, einen Teil der Programmvorbereitungen zu übernehmen und daraufhin wurde die Osterfahrt kurzfristig beschlossen und dazu eingeladen. 

Es war ein nebliger, trüber Frühjahrstag, als die Fahrtenleitung bereits etwas früher in das kleine separate, aber sehr gemütliche Forsthaus einzog. Es war tiefe Stille umher und ich erinnerte mich an die Strophe von Paul Gerhard „Der Wald steht schwarz und schweiget und aus den Wiesen steiget der weiße Nebel wunderbar“. Dort im kleinen Tagesraum des ehemaligen Forsthauses konnten am Donnerstagabend die ersten Eintreffenden in kleiner Runde zusammen sitzen. 

Und dann kamen doch insgesamt knapp 30 Teilnehmer zu dieser rasch improvisiert Oster-fahrt und zwar wieder aus allen Himmelsrichtungen, vom Berliner Raum bis aus Süd-deutschland. Das Wetter klarte am Freitag auf, es herrschte überwiegend ein mildes Frühlingswetter. Die Voraussetzungen für weite Tageswanderungen waren also in diesem wettermäßig unsicheren Hohen Westerwald günstig. Nur der Tagesraum des Schulland-heims war etwas nüchtern und erst bei Kerzenlicht wurde er romantischer. Das Essen war gut und die Teilnehmer brauchten sich nicht um diesen Teil des Programms zu kümmern.

Das Tageswanderprogramm war durch die Landschaft und die Nähe zur Stadt Hachenburg vorprogrammiert. Unterhalb von Norken zieht sich das Nistertal nach Westen zum Siegtal hin, vorbei an der alten, noch genutzten Klosteranlage Marienstatt. In der weiteren 
Umgebung liegt das Besucherbergwerk Bindweide. Alle 3 Ziele wurden tageweise erwandert und erlebt.

Hachenburg ist eine spätmittelalterlich-frühneuzeitliche Siedlung mit Schloss, hervorge-gangen aus einer befestigten spätkarolingischen Raststelle an der Handelsstraße von Köln nach Frankfurt/M. Hachenburg hat bis heute einen intakten alten romantischen Stadtkern. Dort saßen bei dem schönen Wetter bereits viele Osterbesucher um den Brunnen und das nutzte ein Teil der Fahrtengruppe, um sich um den Brunnen mit Gitarren zu versammeln und Wanderlieder zu singen. Die Besucher waren begeistert und sangen teilweise mit.

Eine nächste Wanderung führte zur Abtei Marienstatt mit Kirche, Klostergarten und Gymnasium. Ich versuchte, die Bauelemente und die Art der Anlage etwas näher zu bringen. Und dann ging es noch eine Strecke das immer enger und felsiger werdende Nistertal hinab. Unten rauschte die Nister, bei Hochwasser eine vielleicht noch unentdeckte Strecke für Wildwasserfahrer.

Die letzte Tour ging wieder ein Stück das Nistertal abwärts und dann in einem Seitental aufwärts zum Besucherbergwerk Bindweide. Der Westerwald hatte bis ins 20. Jh. 4 wirtschaftliche Schwerpunkte: Forstwirtschaft, Landwirtschaft, Basaltabbau und Bergbau. Im Bergbau wurden Schiefer (für Dächer) und Erze (verschiedene Metalle) gewonnen. Das Besucherbergwerk Bindweide ist ein ehemaliges großes Bergwerg, das heute teilweise für Besucher mit der Grubenbahn erschlossen ist. Es war ganz schön eng und feucht in den Gängen. Die Arbeit in diesem Bergwerk war bedrückend, schwer und ungesund.

Auch das traditionelle Osterfeuer wurde auf der Wiese vor dem Landheim entfacht. Weil die Nächte hier prinzipiell und über diese Ostern besonders feucht waren und weil das im Wald gesuchte Holz etwas klamm war, mussten zum Entflammen des Holzstoßes heimliche Hilfsmittel (man nehme z.B. eine Büchse Bohnerwachs zum Entzünden) benutzt werden. Aber dann flammte ein prächtiges Osterfeuer über die Hochfläche. Man hat es vermutlich bis Hachenburg gesehen.

Mehr konnte man aus dieser improvisierten Fahrt nicht herausholen, zumal das Wetter mitspielte. Der Westerwald ist trist bei schlechtem Wetter und Wind, bei schönem Wetter hat er einen eigenartigen Reiz. Wie heißt es in dem bekannten Lied: „Oh du schöner Westerwald, über deine Höhen pfeift der Wind so kalt, jedoch der kleinste Sonnenschein dringt tief ins Herze ein“. Und so schieden alle mit guter Erinnerung aus dieser rauen Gegend, manche nennen sie „Sibirien Deutschlands“.

(Helmut Wurm, jetzt Sonnenweg 16, D-57518 Betzdorf/Sieg, im Dezember 2019)

3. Karten und Bilder
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(Karte nach openstreetmap.org und Mitwirkende) Standort des Gästehauses in Norken, Oberer Westerwald. Die 3 Wanderstrecken an den Ostertagen: Unten die Wanderstrecke nach Hachenburg; in der Mitte die Wanderstrecke nach Kloster Marienstatt; oben die Fahr-und Wanderstrecke zur Erzgrube Bindweide (außerhalb des Kartenbildes)
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Das Quartier, das Schullandheim am westlichen Rand von Norken; im Bild das Jägerhaus, das romantische Wohnhaus für die Lehrer und damals für die Fahrtenleitung. Rechts das Gruppenhaus mit Küche und Tagesraum.
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Unterhalb eine große Feuerstelle, z.B. für unser Osterfeuer. Vom Schullandheim aus hat man einen weiten Blick über die Westerwald-Hochfläche.
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Der Westerwald ist nicht nur gekennzeichnet durch Wind, Regen und eine magere Landwirtschaft. Früher war er ein Gebiet mit intensivem Schiefer- und Erzabbau. Als Erinnerungs-Museum ist das Besucherbergwerk Bindweide eingerichtet worden. Im Bild das große Förderradund das Haupthaus mit Museum und Werkhalle. 
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im Besucherbergwerk Grube Bindweide.
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Verschiedene Infotafeln geben Hinweise zum früheren Erzabbau. Oberhalb der Grube Bindweide steht ein weithin sichtbarer Förderturm als Schau-Denkmal. 
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Das Landschaftsmuseum Hachenburg erinnert an die frühe Besiedlung der Randgebiete des Westerwaldes und an das frühere harte Leben der Westerwälder. Hachenburg selbst entstand bereits im Hochmittelalter als Raststätte und Schutzort an der Handelsstraße Köln - Frankfurt/M.
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Und Hachenburg erlangte als Verwaltungsort für den mittleren Westerwald auch eine wirtschaftliche Bedeutung. Heute befindet sich dort die zentrale Akademie der Deutschen Bank. Den früheren Wohlstand kann man an den Bauten erkennen. 
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Siedlungsbezogen erschlossen wurde der mittlere Westerwald ab dem Hochmittelalter durch die Mönche des Klosters Marienstatt, ehemals eine Abtei des Zisterzienserklosters Altenberg nördlich von Köln. Blick auf den Klostergarten, die Kirche und das heutige Gymnasium mit Internat. 
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Das Eingangstor zur inneren Klosteranlage und der Blick auf die Kirche und das Schulgebäude
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Das Innere der Kirche im frühgotischen Stil erbaut mit barocken Ergänzungen
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Vor dem eigentlichen Kloster-Inneren liegt das Brauhaus der Mönche mit großer Restauration. Hier trafen sich die Teilnehmer der Osterfahrt zum Abschluss des Besuches der Klosteranlage Marienstatt.  

Überbündische Osterfahrt der Altnerother nach Main-Franken, Raum Bamberg (2003) 

1.  Die Einladung: ----------------------- 
2. Text-Teil

Persönliche Eindrücke von Helmut Wurm

Wandervogelromantik ist keine Domäne der Jugend, ist keine Jugendbewegung im miss-verstandenen Sinn, sondern eine Erlebnisform aller Altersklassen. Aber natürlich unter-scheidet sich dieses Erleben in Formen und Inhalten je nach den Altersklassen. Wenn Er-wachsene bündische Romantik erleben, sollte das nicht nur wie in Jugendgruppen ablaufen mit Kohte am Waldrand und Liedern wie „Jauchzende Jungen auf dem Rücken ihrer Pferde“. Das wäre ein Hinweis, dass solche Erwachsenen in ihrer Jugendzeit „stecken ge-blieben“ sein könnten. Für eine passendere Form einer bündischen Erwachsenenromantik können die schönen überbündischen Altnerotherfahrten zu Ostern eine gute Orientierung 
sein. Da diese gelungenen Fahrten aber leider nicht systematisch dokumentiert sind, wenigstens einige Skizzen zu späteren Erinnern und Orientieren. Und das soll auch für die besonders schöne Osterfahrt ins Main-Frankenland, in die Umgebung von Bamberg gelten. Man kann sie treffend mit den Worten „klein aber fein“ kennzeichnen. Die Skizze dieser Fahrt soll nun nicht nach dem Ablauf strukturiert sein, sondern nach Themen. 

Zuerst einmal, wie es zu dieser gewählten Gegend kam. Wie oft war das alte schöne Lied gesungen worden „Wohlauf die Luft geht frisch und rein“ oder auch das neuere Lied „Die Klampfen erklingen, wir wandern und singen“. Aber dorthin ins Frankenland in die Nähe des Staffelsteines hatte bisher noch keine Osterfahrt stattgefunden. Sollte man nicht einmal dorthin fahren? Nach dem kalten Westerwald lockte diese günstige Main- und Wein /Biergegend. Reiner Neu hatte im Internet nach möglichen Standquartieren gesucht und unter anderem ein kleineres, gemütliches Pfadfinderheim in dem Örtchen Schweinbach, Verbandsgemeinde Pommersfelden, ca. 18 km südlich von Bamberg, gefunden. U.a. fuhren Albert und Helga Zieke ausgewählte Quartierangebote an und die Fahrtenleitung buchte dann das Quartier Schweinbach. Es war am besten geeignet, war separat, hatte einen Küche, einen Tagesraum, einfache Schlafräume und Parkplätze für Pkw’s und Blechkohten fast vor dem Haus. 

Die Einladung war schon ein gutes Omen. Sie war goldgelb gehalten wie das erhoffte gol-dene Osterwetter. Als Einleitung war das Lied “Wohlauf die Luft geht frisch und rein“ (Text von Scheffel, Melodie von Becker) mit allen echten und unechten Strophen abgedruckt. Die Programmüberschrift hieß „Ostern 2003 im Frankenland, Rund um Bamberg“. Und dann lautete es detaillierter weiter: „Jetzt reicht mir Stab und Ordenskleid der fahrenden Scho-laren... In diesem Jahr haben wir uns bezüglich Leitidee und Fahrtenziel für unsere Oster-fahrt etwas Besonderes ausgedacht. Im Rahmen des ca. 100-jährigen Gedenkens an die Entstehung des Wandervogels möchten wir uns bewusst an den Vorbildern Karl Fischers 
und des Urwandervogels orientieren, also an den fahrenden Scholaren und Bachanten des Mittelalters... Genau wie weiland die fahrenden Scholaren wollen wir mit klingenden Klam-pfen das schöne Frankenland erobern und auch dem heiligen Kilian sowie dem Nepomuk unseren Tribut zollen“. Wer ein vornehmeres Quartier wünschte, der konnte sich in Pom-mersfelden im rustikal-schönen Landhotel „Grüner Baum“ einquartieren. Meine Frau nahm diese Möglichkeit wahr. Der Preis war relativ niedrig.

Die Anfahrt war für jeden, der sich die Zeit für die Schönheiten von Mainfranken nahm, bereits ein Erlebnis. Es genügt, z. B. die Namen Mespelbrunn, Wertheim, Würzburg und 
Volkach zu nennen, um Kenner dieser Landschaft, Städte und Städtchen zu begeistern. Die kleineren Ostereierbögen vor den Häusern und die großen auf den Plätzen waren echte 
Volkskunst, die kleinen Kapellen in den Weinbergen bergen teilweise historische Kunst-werke, die Fachwerkhäuser der Dörfer und Städtchen lassen Verständnis für die Bewahrung 
von Vergangenheit und Romantik erkennen, die Stadtkerne und Schlösser der größeren Städte vermitteln Kunst-, Kirchen- und Machtgeschichte.

Das Wetter enttäuschte die Hoffnungen nicht, es wurde zunehmend frühlingshafter und am Sonntag strahlte ein wirklich goldener Frühlingstag über dem Staffelstein. 

Die Verpflegung war die richtige Mischung zwischen bündisch einfach, den Feiertagen entsprechend und rustikal-fränkisch. In Erinnerung blieben das Essen am Freitagabend, bestehend aus Pellkartoffeln, Heringshäppchen und delikater Soße, das rustikale Frühstück mit Leberwurst und Ostereiern am Ostersamstag und die Abendessen am Ostersamstag und Ostersonntag. 

Das Programm hatte Wilfried Schälicke (der Wafü) gut geplant, sowohl was die Auswahl der Ziele als auch was die dafür notwendige Zeit betraf. Eine kürzere Halbtageswanderung führte zum Barockschloss Weißenstein, das besichtigt wurde, und wieder zurück zum 
Standquartier. Eine nähere Autofahrt hatte die Altstadt von Bamberg als Ziel. Man konnte und sollte sie individuell erkunden, versehen mit Empfehlungen des Wafü. In einer typisch fränkischen Gaststätte wurde gemeinsam Mittag gegessen und fränkisches Bier getrunken. Bamberg ist wirklich ein Städte-Kleinod. Eine größere Autofahrt führte zum Staffelstein, der dann wandernd bestiegen und umrundet wurde.

Die Abende und die ersten Nachtstunden vergingen mit schönen Singerunden im kleineren Kreis. Immer wieder wurden passende Lieder zur Landschaft und zur hiesigen Tradition ausgewählt. So intensiv ist mir das bei den Osterfahrten vorher und nachher nicht mehr in Erinnerung.

Als die Fahrt zu Ende war, gab uns die Rückfahrt wieder Gelegenheit, noch das eine oder andere Kleinod am Main zu erkunden. Und weil das Wetter so schön war, machten wir die letzte Rast in Limburg/Lahn in der alten Mühle am Altstadtanfang, eine Stelle, die zu den fränkischen Winkeln passte und ließen die schönen Tage noch einmal an uns vorüber ziehen.

Helmut Wurm, jetzt Sonnenweg 16, D-57518 Betzdorf/Sieg

3. Karten und Bilder
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(Karte nach openstreetmap.org und Mitwirkende) Standort des Pfadfinderheims in Pommersfelden-Schweinbach

Überbündische Osterfahrt der Altnerother 2004 nach Wiesbaden-Freudenberg  
1.  Die Einladung: -------------------  
2. Text-Teil (persönliche Eindrücke von Helmut Wurm)

Eine Wiese, umgeben von Bäumen und Büschen, darauf ein einfaches einstöckiges Häus-chen mit einem Tagesraum mit Ofen, Platz für ca. 40 Personen, einige einfache Zimmer mit einfachen Betten, saubere sanitäre Anlagen, eine Küche, Parkplätze für Wohnmobile teils vor dem Häuschen, teils direkt an der Straße, fast gegenüber von diesem Häuschen ein Waldstück, nach ca. 1 km die ersten Weinberge .Das gibt es am Rande einer grünen Großstadt und heißt „Das Heidehäuschen der Naturfreunde Wiesbaden“. Und in diesem Heidehäuschen war das Hauptquartier der überbündischen Osterfahrer 2004, am Ostrand des Rheingaues gelegen.

Wie kam man an dieses günstige Quartier? Die Osterfahrten davor hatten die Mitte Deutschlands und insbesondere das mittlere Rheintal weniger besucht. Kannten überhaupt alle den Rheingau, diesen mittelalterlichen Weingau? Und wäre es nicht sinnvoll, einmal eine Gegend zu wählen, in der im Mittel der Jahre der Frühling früher einzieht als in den meisten anderen Landschaften?

Reiner Neu, damals in Wiesbaden wohnend, und ich suchten deswegen per Internet-recherche und dann in einer anstrengenden Tagefahrt nach möglichen Quartieren im Rheingau. Wirklich gut von der Lage und vom Preis-Leistungs-Verhältnis war nur das Heidehäuschen der Naturfreunde Wiesbaden. Es wurde gewählt und gebucht und die Einladungen wurden versandt. 

Nun ging es an die notwendigen Vorbereitungen. Reiner Neu übernahm notwendige Ver-handlungen mit der Stadt Wiesbaden wegen einem Feuerplatz für das Osterfeuer in  der Nähe des Heidehäuschen, denn aus Brandschutzgründen durfte auf der Wiese dieses Grundstückes kein Lagerfeuer angezündet werden. Weiterhin beteiligte sich Reiner an dem Kauf von Lebensmitteln und an der Verköstigung der erwarteten bunten reisigen Schar. Wie in den Jahren zuvor übernahm der bisherige traditionelle Wanderführer Wilfrid Schälicke (Wafü) gewissenhaft die Auswahl und dann die Führung der Wanderrouten. Er fuhr deswegen bereits im Voraus 2-mal in den Rheingau, suchte geeignete Strecken aus und ging sie vorher ab. Helmut Wurm (Puschkin), ehemaliger Wiesbadener bereitete sich auf einige erdkundlich-historische Erläuterungen am Rande der ausgewählten Wegstrecken vor. Und bezüglich der auswählbaren und vom Wafü ausgewählten Wanderziele gab in dieser sowohl erdkundlich als auch historisch interessanten Gegend eine Reihe lohnender Ziele. Und abschließend sollte noch die originelle Einladung der Fahrtenleitung zu einer Osterfahrt in „Das Rheingau“ nicht unerwähnt bleiben, die Interesse weckte.

Nachdem die Rahmenbedingungen soweit gut vorbereitet waren, fehlten nur noch die Teilnehmer an dieser Osterfahrt. Es wurde das „alte bündische Lied“. Vorher angemeldet hatten sich zwar erfreulich viele, aber am Schluss kamen dann doch wieder mehr als erwartet und angemeldet, knapp 40 Teilnehmer, wie bei den früheren Fahrten aus allen Teilen Deutschlands. Und das Wetter spielte mit. Die ganze Zeit herrschte ein frühlings-haftes Bilderbuchwetter. 

Der Donnerstagabend war traditionell dem gemeinsamen Wiedersehen, dem Erzählen nach der Winterpause und dem Einsingen gewidmet. Damit wurde der Tagesraum auf Gemüt-lichkeit erprobt und der Eindruck war zufrieden stellend. 

Am Freitag war zum Einwandern nach der langen Winterrast eine kleinere, aber abwechs-lungsreiche Strecke in der weiteren Umgebung des Quartiers Heidehäuschen vom Wafü ausgewählt worden. Im Schlosspark des Schlosses Freudenberg war ein „Naturerlebnis Lehrpfad“ eingerichtet, wo man den unterschiedlichen Klang von Hölzern testen, Rinden 
fühlen und kleine Irrgärten bewältigen konnte. Von da ging es durch die nahe gelegenen Weinberge zum „Nürnberger Hof“, einem bekannten, über 200 Jahre alten Weingut mit 
Obst- und Weinanbau in der Gemarkung Frauenstein. Dort wurde eine Mittagsrast gehal-ten. Hier auf den Rebflächen des Nürnberger Hofes wurde schon sehr früh mit dem Anbau der Rebsorten Dornfelder und Dunkelfelder begonnen, lange bevor diese Rebsorten im Handel erhältlich waren. Von der Terrasse dieses Weingutes kann man über den ganzen östlichen Rheingau bis nach Mainz blicken. Unterhalb der Terrasse verläuft ein Weinlehr-pfads der Winzergenossenschaft Frauenstein. Hier im Umfeld von Frauenstein und Rauen-thal wurde gegen Ende des 19. Jhs. das Spritzen des Weines mit Kupfervitriol und das bis vor einigen Jahren übliche detaillierte Weinetikett von dem Wiesbadener Weinhandels-kaufmann Wilhelmi erfunden. Das war kaum jemandem bekannt.

Nach der Stärkung kam die erste größere Info-Rast des Tages am Fuß des Goethe-Denk-mals in der Nähe. Goethe hatte sich 1815 im Rahmen seiner heftigen Affäre mit der ver-heirateten und ca. 30 Jahre jüngeren Marianne Willemer in Wiesbaden und im östlichen Rheingau aufgehalten. Hier in Wiesbaden erlag der 60-jährige kurzzeitig seiner Begeiste-rung für eine 18-jährige Wiesbadenerin und wanderte mit ihr durch die Weinberge Frauen-steins. Als er sie auf einem steileren Anstieg im Rahmen eines Nachlaufspieles haschen wollte, fiel er hin. Das steht zwar nicht auf dem Denkmal, sondern nur der Name der 
jungen Wiesbadenerin, aber man kann das kleine Missgeschick in der Goethe-Biografie von Friedenthal nachlesen. Hier vom Goethedenkmal aus wurden die Geschichte des fränki-schen Rheingaues, die Bedeutung der gegenüber liegenden karolingischen Pfalz Ingelheim und die Geschichte des Rieslingsanbaues im Rheingau den Fahrtenteilnehmern von Helmut näher gebracht.

Vom Goethedenkmal aus ging es weiter in das Zentrum der kleinen Obst- und Weinbau-gemeinde Frauenstein. Frauenstein ist ein Tipp und Treffpunkt für Insider. Die Gemeinde hat keinen Fremdenverkehr wie Rüdesheim oder Eltville. Dafür liegt es zu eng eingebettet in ein Seitental. Aber an den Hängen wachsen gute Wein und es gibt neben der Winzer-genossenschaft verschiedene Familienbetriebe, die sich auf Weinausschank und kleineres Essen spezialisiert haben, wobei jeder dieser Familienbetriebe eine eigenständige Originali-tät anzubieten versucht. Einen dieser Familienbetriebe, das Burgunderstübchen, wurde zum nächsten Anlauf-Ort der bündischen Schar, von der Zeit her gewissermaßen zu einer Winzervesper. 2 kleine Fachwerkhäuser sind dort mit einem Wintergarten verbunden und man kann gemütlich eng und verwinkelt im ersten Stock sitzen. Hier wurden bei Haus-schoppen und belegten Broten die Klampfen ausgepackt und gesungen. Anschließend ging es zurück zum Heidehäuschen. Dort gab es dann bald Abendessen. Der Schwerpunkt des Tages lag also hauptsächlich auf dem Kennenlernen des östlichen Rheingauteiles, auf einigen Informationen und auf der abwechslungsreichen Stärkung für den nächsten Tag, an dem wirklich anstrengend gewandert wurde. Dass dann vom Abend bis weit in die Nacht hinein gesungen wurde, versteht sich von selbst.

Am Ostersamstag war für die gestärkte bündische Schar eine anstrengende, aber gleich-zeitig interessante Wanderstrecke vom Wafü ausgesucht worden. Die Autos wurden am Kloster Eberbach abgestellt, idyllisch in einem Seitental gelegen. Zuerst wurde natürlich dieses berühmte Kloster besichtigt und Helmut berichtete über einige amüsante „Interna“ des Mönchslebens, über die Ernährungsweise der Klostergemeinschaft, die gar nicht so asketisch war wie oft angenommen wird und über die Bedeutung dieses Klosters als Wein-handelskloster. Es hatte teilweise weit entfernte Filialen und die unterste Qualitätsbezeich-nung „Kabinett“ ist hier im Klosterkeller entstanden, weil die besseren Weine als die Massenweine in einem gesonderten Kellerteil, dem Kabinett, lagerten. 

Vom Kloster aus ging es dann zu Fuß den Taunushang hinauf zum „Gebück“. Im Mittelalter war der Rheingau ein eigener Verwaltungsbezirk, eben ein Gau, und die Grenzen wurden 
durch einen ca. 50 Meter breiten, für Fahrzeuge und Reiter undurchdringlichen Hecken-streifen aus Hainbuchen gebildet. An Straßen war dieses Gebück (von gebogen, weil die Enden der Hecken umgebogen und wieder in Erde gesteckt wurden und dort verwurzelten) 
von einem Torbogen mit einer Wachmannschaft unterbrochen. Und solch ein Tor mit einem Gebückstreifen wurde rekonstruiert und für die Wanderer mit Schaubildern und Tafeln er-klärt. Hierhin, oben auf den Taunuskamm, führt uns der Wafü und es wurde allen einsich-tig, weshalb man am Tage davor so geschlemmt hatte. Der Rückweg bergab bis zum Klos-ter war dann umso leichter. Das gute Abendessen im Heidehäuschen war wirklich verdient. 

Am Samstagabend wurde das traditionelle Osterfeuer angezündet. Weil, wie erwähnt, vor dem Heidehäuschen ein großes Feuer nicht erlaubt war, hatte Reiner mit der Stadt Wies-baden einen Feuerplatz am Rande der Schlossanlage Freudenberg vereinbart, ca. 15 Minu-ten Fußweg vom Heidehäuschen entfernt gelegen. Um das dort entfachte große Feuer wurde fröhlich, laut, lang und vor allem bündisch gesungen. Der Restabend/die frühe Nacht klang im Heidehäuschen mit weiterem bündischem Singen aus.

Ostern ist ja nicht nur eine Zeit für bündisches Wandern nach der Winterpause, sondern auch ein christliches Fest. Und daran erinnerte der Morgen des Ostersonntags. Auf dem Tisch stand ein mit bunten Ostereiern geschmückter Zweig und Bernhard Trost spielte mit seiner Ziehharmonika einige christliche Osterweisen. Es war eine kurze, aber unvergess-

liche Osterfeier. Nach dem späten Frühstück wurde zur Ostersonntagswanderung aufge-brochen, die die Gegend um den Weinort Erbach zum Ziel hatte. Der Wafü hatte nach der Anstrengung des Tages davor eine gemäßigtere Strecke ausgewählt. Zuerst wurde mit den Autos zum oberen Parkplatz in Eltville gefahren und von dort nach Erbach gewandert. Erbach ist ein kleiner, aber traditionsreicher und schöner Weinort zwischen den großen Touristenzentren Eltville und Rüdesheim. Hier steht ein großes Haus aus dem Hochmittel-alter im romanischen Stil, damals vermutlich eine Gastwirtschaft. Der Ortskern mit engen Gassen und schönen Fachwerkhäuser ist sehenswert. Der Wafü führte uns zu den schöns-ten Stellen des Ortes. 

Weiterhin wurde noch an diesem Sonntag die Umgebung des benachbarten Ortes Kiedrich erwandert. Kiedrich ist ebenfalls ein alter historischer Weinort und bekannt wegen seiner kleinen spätgotischen Kirche mit bunten Fenstern. Die bunten gotischen Fenster haben 2 Entstehungsgründe. Die romanischen Kirchen waren dämmrig und erinnern an die Kata-komben der frühen Christen. Im modebewussten französischen Königshaus bedauerte man, dass die hellen wertvollen Kleider des Königs und seines Gefolges bei Gottesdienst-besuchen zu wenig gesehen würden und baute deswegen in Chartre um 1250 eine Kirche mit großen, spitzbogigen Fenstern. Diese Fenster wurden aus bunten Glasstücken herge-stellt, weil man den Paradiesgarten durch die Sonnenstrahlen auf den Kirchenboden ab-bilden wollte und der König mit seinen wertvollen Kleidern sollte wie auf einer Wiese durch die Kirche gehen. Die bevorzugten Blumenfarben dieser gotischen Fenster waren blau, grün und rot. Und solche farbig leuchtende Fenster hat stellenweise noch die spätgotische Kirche in Kiedrich bewahrt.

Kiedrich-Erbach liegen am Rande des Taunusabhanges und man kann dort gut die allmäh-liche historische Verlagerung des Bodens von oben nach unten durch die Niederschläge er-kennen. Je tiefer man zum Rheintal kommt, desto tiefer sind die Wege in die Rebflächen eingeschnitten, während die ständig erhöhten Trockenmauern um die Weinberge die Bodenwanderung aufhalten sollten und die Rebflächen deshalb schließlich 2 bis 3 m höher als die Wege in ihrer unveränderten Höhenlage liegen.

Am Schluss kehrten wir in der Erbacher Winzergenossenschaft ein. Wir waren angemeldet, und erlebten dort eine Führung durch eine moderne Weinkellerei, geführt vom Kellermeis-ter der Genossenschaft. In Erinnerung blieb, dass es sich zu Beginn der Gärung oft um ein nur kurzes Zeitfenster handelt, wann bei einer modernen Weinherstellung die jeweiligen 
Prozesse eingeleitet und abgestoppt werden müssen. Die Zeit ist vorbei, in der man einfach den Wein in den Gärfässern sich selbst bis zur Reife überließ. Heute wünschen z. B. viele einen frischen Wein und deswegen gibt man kurz vor dem Abfüllen auf die Flaschen dem 
Wein etwas Kohlensäure hinzu. Dadurch erhält der Wein einen frischeren Geschmack und die Kohlensäure wirkt zusätzlich als leichter Geschmacksverstärker. Eine kleine Weinprobe schloss sich an diese Führung an. 

An das Abendessen im Heidehäuschen schloss sich ein verdienter Dank an diejenigen an, die zum Gelingen dieser schönen Fahrt beigetragen hatten. Es ist eine Höflichkeit, all die fleißigen Helfer mit Namen zu nennen, die in der Vorbereitungsphase, während der Wande-rungen und vor allem in der Küche mitgeholfen haben. Der späte Sonntagabend war wieder dem offenen Singen vorbehalten, aber man merkte schon einige allgemeine Erschöpfungs-Erscheinungen, denn so lange wie an den 3 Abenden (und Nächten) davor hielten es die meisten nicht mehr aus. 

Am Montagvormittag wurde nach einem späten Frühstück das Quartier aufgeräumt, einige Abschiedslieder gesungen und sich verabschiedet. Wieder war es eine schöne Osterfahrt der Altnerother und Freunde gewesen. Viele haben für sich zur Erinnerung Bilder gemacht, Hans Schmitt hat einen Videofilm gedreht, aber einen allgemeinen Fahrtenbericht, der für 
diese Bilder und dieses Video einen  Erinnerungsrahmen bildet, hat es nicht gegeben – leider wie bei allen Osterfahrten. Dieser kurze Erinnerungsabriss soll diese Lücke nachträg-lich etwas schließen.

3. Karten und Fotos zur Osterfahrt
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(2 Karte nach openstreetmap.org und Mitwirkende) Standort des Naturfreundehauses Heidehäuschen 
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(Nachfolgende Fotos von einem Prospekt der Naturfreunde-Sektion Wiesbaden-Schierstein)

Das romantische Heidehäuschen, unser Standquartier während dieser Osterfahrt. 
Unvergessen die kleine Küche, in der F. mit fleißigen Frauen das Essen zubereitete. 

Solch ein romantisches Idyll vermutet man nicht am Rande einer Großstadt.
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Abendliche Singerunde im Tagesraum. Gegenüber dem Heidehäuschen liegt das kleine Schloss Freudenberg. Dort gibt es für Schulklassen Erlebnis-Strecken. Einen solchen Abschnitt erläutert der Wafü (Wanderführer) Wilfried Schälike. 
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Direkt nach Westen beginnt der weinreiche Rheingau mit dem Nürnberger Hof und dem Goethe-Stein. Der Goethestein erinnert an einen Aufenthalt von Goethe hier 1815.  
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                            Die Wandergruppe machte hier eine erste Pause. 
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So wie Goethe damals aß man dann zu Mittag in dem traditionsreichen Weingut Nürnberger Hof… 
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… probierte den dortigen Dunkelfelder und genoss den Blick über den Rheingau Richtung Mainz. 
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Dann ging es über den Berg an der kleinen alten Burg vorbei hinunter in den Weinort Frauenstein und zu einem nachmittäglichen Imbiss und Singen im traditionellen Weinhaus  Burgunderstübchen… 
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… in engen holzgetäfelten Räumen. Rechts (Karte nach openstreetmap.org und Mitwirkende). 
An einem anderen Tag wurde eine anstrengende Wanderung durchgeführt und zwar von Eltville aus in das Rheingaugebirge und zum Gebück, einer alten, schwer zu durch-dringenden Grenze aus Sträuchern und Bäumen. Ein kleiner Abschnitt wird für Touristen erhalten. Der Wafü hatte sich dafür gut vorbereitet. Rechts eine öffentliche Info-Tafel für Wanderer zum Gebück mit dem früheren Gebück-Verlauf. 
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Abends wurde im Heidehäuschen gegessen und dann gesungen. Manchmal gab es auch etwas für den “Kopf“. Manni (Manfred Niemax neben Fred Klees) trägt gerade etwas vor. 

Bericht von der überbündischen Osterfahrt der Altnerother und ihrer Freunde nach Monschau in der Eifel (2005)

I.  Die Einladung: -------------------------- 
2.  Der Bericht: von Erni (Ernst Schiffer, Lütticher Str. 66, 52064 Aachen)

Die freudig angereiste Truppe aus altgedienten Nerothern, sonstigen Wandervögeln und Freunden hatte in diesem Jahr für ihr Beisammensein den Ort Monschau in der Nordeifel ausgewählt. Fred Klees hatte für uns ein Haus organisiert und Manfred Nimax (Manni) hatte vor Ort alles hergerichtet.

Im engen Tal der Rur schmiegen sich dort unten die schwarz-weißen Fachwerkhäuser und einige „steinreichen“ Bürgerhäuser eng zu beiden Seiten des quirligen Flüsschens aneinan-der. Geschichtliche Bautradition wird bis in die heutige Zeit gepflegt: alle Häuser, Fabriken, die drei Kirchen, mehrere Kapellen und die mächtige Burg sind einheitlich mit ortstypischen grauen Schiefersteinen gedeckt, die früher aus den örtlichen Schieferbrüchen gewonnen wurden, heute aus Mayen in der Südeifel oder aus dem Ausland herangeschafft werden. Im österlichen Sonnenschein reflektieren herrliche Schwarzweißkontraste, Silberglanz und keineswegs einfarbige Grautöne zu uns herüber, die wir im oberen Teil des Ortes in einem zweckmäßig eingerichteten Haus unser Quartier bezogen haben und auf die Vielfalt der Dächer hinunterblicken.

Grau ist die Farbe der Stunde. Grau und vielfältig wie die Sattel-, Walm-, Zelt- und Kegel-dächer des Ortes ist das Bild der versammelten Schar: Grauhaarige, zum Teil mit grauen Bärten verziert, „Graue Wölfe“ und „Graureiher“, wie sie in den Bünden gerne genannt werden, auch einige bunte jüngere Wandervögel und willkommen aufgelockert durch 
wander-​, sanges- und naturverbundene Gefährtinnen und Ehefrauen schwärmen in den kommenden drei Tagen zu einigen Tippeltouren aus. So verläuft alles froh und harmonisch: 
Innerlich gesättigt durch ein Festmahl vorfrühlingshafter Landschaftsdüfte und –bilder fin-den wir uns allabendlich am reich gedeckten Tisch wieder, um den Körper vollends zufrie-den zu stellen und bei abwechselnden Gesprächen und Gesängen gemeinsam aufzutanken für eine neue Periode der individuellen Erlebnisse in den kommenden Jahreszeiten. Geist, Körper und Seele werden hier reichhaltig bedient.

Beim allmorgendlichen Abmarsch wird das Aufbruch- und Abschiedslied umso inbrünstiger gesungen, wissen wir doch, dass die altbewährten Helfer uns unterwegs mit einer kräftigen Gemüsesuppe und mit Getränken überraschen und ebenso bereit sind, die Abendmahlzeit für die Truppe zuzubereiten. Wir durchstreifen die Täler und Höhen des Monschauer Lan-des, jeweils durch unterschiedliche, reichhaltige Landschaftsbilder geprägt. Am ersten Tag ziehen wir über einen alten durch Buchen gesäumten Wagenweg bergan und betrachten bald von einer hochgelegenen Schieferformation, der Ehrensteinsley, die tief unten fließen-de Rur, deren Verlauf unseren Wanderweg markiert. Wir ziehen den drei Quellbächen ent-gegen, die dem südwestlich gelegenen Venngebiet entspringen. Die Rur bahnt sich durch das enge, mit Fichten bewachsene Tal ihren Weg über Monschau und Rurtalsperre Richtung Düren und Jülich, bevor sie im niederländischen Roermond in die Maas mündet. Die Fichte ist im Westen Deutschlands nicht heimisch gewesen. Die hier mundartlich verwendete Bezeichnung „Prüüßeboom“ deutet seine Herkunft an: Als 1814 die Rheinlande an Preußen fielen, wurde die Fichte hier systematisch angebaut. Als schnell wachsender Baum lieferte er einerseits das Stützholz für die Stollen der Bergwerke an Rhein und Ruhr und übernahm außerdem eine wesentliche Rolle bei der Entwässerung der Feuchtgebiete. Dies sehen wir vor allem am zweiten Tag während unserer Streckenwanderung durch das Hohe Venn und am dritten Tag durch die wieder völlig natürlich dahin fließenden Bäche in Perl- und Fuhrts-bachtal. Hier ist inzwischen von Naturschutzverbänden mit Maßnahmen der Renaturierung die Fichte wieder zurückgedrängt worden durch konsequentes Fällen der Bäume von Areal zu Areal.

Doch der Fichtenwald entlang der Rur hat die Wassermassen der letzten Wochen nicht aufsaugen können, so suchen unsere Wanderschuhe den felsig-schiefrigen Untergrund und
die langgestreckten Oberflächenwurzeln der Fichten, um wenigstens einigermaßen ohne nasse Füße weiterzukommen. Zum anderen verdanken wir dem Regen und Wasser der Schneeschmelze jedoch auch das lebendig über Stein und Fels sprudelnde Bachwasser, dessen Rauschen unser stetiger Begleiter ist und wohin oftmals unsere Blicke wechseln, wenn ein Sonnenstrahl im Gegenlicht aufblitzt und die ersten Knospen vereinzelter Buchen erhellt. Bei dem ehemaligen Prämonstratenser-Kloster Reichenstein unternehmen einige einen Abstecher hinauf zum Vennkreuz, das mit 6 m Höhe auf einem 12 m hohen Konglo-meratfelsen zu Ehren des „Apostels vom Hohen Venn“, dem Wohltäter Stephan Horrichem vom Kloster Reichenstein aus dem 30-jährigen Krieg, errichtet wurde. Als sie zum Kloster zurückkehren, ist auch das Marketenderteam schon eingetroffen und verkostet und ver-wöhnt alle unter einer knorrigen Eiche mit einer ausgezeichneten, durch Speck und Wurst angereicherten Suppe, die uns frische Kraft verleiht. In der Klosterkirche, in der wir rund-um alle Kerzen anzünden, singen wir eines der Lieblingslieder Karl Oelbs: „Meerstern ich dich grüße“. Ein stimmgewaltiger Barde singt die Strophen vor, alle stimmen in den Refrain mit ein, wenn auch einige anmerken, dass sie Protestanten seien, so setzen sie jedoch Zeichen der toleranten Ökumene unseres Haufens. In diesem Zusammenhang darf ich be-merken und, ein Ereignis vorwegnehmend, einfügen: Ähnlich empfand ich als einen Höhe-punkt unseres Treffens den stillen Vortrag von Bernhard mit seiner Knopfharmonika vor dem Ostersonntagsfrühstück „Christ ist erstanden, Halleluja“, dem alle andächtig lausch-ten. Doch jetzt, noch im Kloster Reichenstein, erklingt als zweites Lied „Der Trommler schlägt Parade... der Wind streicht heiß durch Geldern...“ nach der Melodie von Ernst Duis, 
das von Carolus Quint, dem Habsburger Karl V., berichtet. Er zerstörte im Geldrischen Erb-folgekrieg gegen den Jülicher Wilhelm V im Jahre 1543 eben dieses Kloster Reichenstein. 
Und Manni meint anschließend ganz begeistert: Noch nie hat unser Singen hier so gut geklungen.

Noch gestern wehten die roten Wimpel auf den langen Stangen an den Zugängen zum Hohen Venn. Dies bedeutet: Betreten des Gebietes wegen Feuergefahr oder wegen der Balzzeit der Birkhühner absolut verboten. Die Einmaligkeit des Hochmoores zieht mittler-weile viele Touristen und Wanderer an, und so hat die restriktive Handhabung der belgi-schen Forstverwaltung aus dem Naturschutzgebiet einen gemaßregelten Freizeitpark geschaffen, in dem man nur über die die Moore querende Holzstege, über Asphaltwege oder über Feuerlöschschneisen und wenige Naturpfade wandern kann. Dies sollte man tunlichst nicht an Sonn- und Feiertagen unternehmen. Jedoch sind wir auf diese Tage angewiesen, und das noch raue Frühjahrswetter erweist sich uns als hilfreich, denn es wurden heute Morgen nicht nur die roten Fahnen eingeholt, sondern das Gebiet scheint zunächst nur uns zu gehören. An Kaiser Karls Bettstatt, einem riesigen Quarzblock am Waldrand, durch historische Legende verklärt, erläutert uns Wafü die Mitschuld eines Wasser speichernden Mooses an der Entstehung des Hochmoores und der dicken Torf-schichten. Die „Bulten“, venntypische Gras- und Mooshügel, die herbe Weite der Land-schaft, Teiche als Relikte aus der nacheiszeitlichen Entwicklung, der blaue Himmel mit wenigen weißen Kumuluswolken und ein Paar Wildgänse mit zwei Jungen entlocken manch staunend begeisterten Ausruf. Das Laufen über die Holzstege verlangt einige Aufmerksam-keit und wirkt ermüdend. So bleibt zum Schluss noch ein Fähnlein der 10 Aufrechten bei-sammen, die in einem weiten Kreis durch Wald, über Bäche, Schneisen und Sumpfgebiete bis in den frühen Abend hinein wandern, zuletzt die Grenzgranitsteine Nr. 697 – 707 zählen, bevor sie den Parkplatz erreichen. Die quaderförmigen Granitsteine sind entlang der ganzen deutsch-belgischen Grenze aufgestellt und enden in Aachen am Dreiländereck mit der Nr. 1014 und dienen vielen Wanderern in dieser Gegend als Informations- und Orientierungspunkte.

Ein weiterer strahlender Tag steht uns noch bevor, die österlich geschmückte Frühstücks-tafel lässt wiederum keine Wünsche offen. Ausgangspunkt für die heutige Wanderung ist die Perlbacher Mühle zwischen den Orten Höfen und Kalterherberg auf den Höhenrücken, die wir mit den Autos durchqueren und dabei die bis zu 4 m hohen Eifelhecken sehen, die 
mit ihrem dichten Buchenlaubwerk in den kalten Wintern die Häuser vor den Schneestür-men schützen sollten. In Kalterherberg steht der „Eifeldom“, eine hohe zweitürmige Kirche. Auch über diesen Ort schreibt Klara Viebig, die Eifeldichterin, in ihren naturalistischen, sozialkritischen Romanen wie auch über den Ort Monschau und über „Das Kreuz im Venn“ (Name eines Romans), über das vorne schon berichtet wurde. Wer noch wie wir vor drei Wochen bei der Vorbereitung der Wanderung die winterliche Eifel kennen lernte, ahnt, warum die Belgier dieses Gebiet mit dem ehrfürchtigen Namen „prüüßisch Russland“ bele-gen. Von der Höfener Mühle ziehen wir in einem etwa 15 km-Radius das stille Perlbachtal hinauf, um nach einigen Stunden und Überqueren der Höhen dem noch einsameren Fuhrts-bachtal wieder abwärts zu folgen. Beide Täler liegen in absolut unberührter Natur. Spuren der Forstkultur und der Renaturierung sowie des letzten fürchterlichen Krieges sind ver-weht. Im Fuhrtsbachtal selbst sind die meisten Bunker als Relikte des Westwalls inzwischen von der Natur überwuchert, einige noch vorhandene Reste sollen demnächst gesprengt und beseitigt werden. Der Unverstand duldet solche Denkmäler in Deutschland nicht. 

Die Bäche durchschlängeln in ihrem Bachbett, das sie mäandrierend erobert haben, die Auen der Täler. Fern von jeglicher Bebauung und weit weg von befahrenen Straßen umgibt uns hier noch die Stille, die selten geworden ist. Das trockene, dürre Pfeifengras des Vor-jahres liegt noch vom gerade geschmolzenen Schnee graubraun niedergedrückt, die ersten Sprösslinge wagen sich hindurch und schon recken einzelne Narzissen ihre gelben Blüten 
empor hier in den Wiesen, die in zwei bis drei Wochen überquellen von Narzissenblüten-ständen. Dann aber wird den Tälern keine Ruhe mehr gegönnt, da strömen Touristen aus den Städten hierher. Aber noch zeigen die Täler nur uns ihre stille Schönheit. ein rötlich-
violetter Schimmer geht von den Astvorhängen der zahlreichen Birken aus, die sich vom dunklen Hintergrund der am Rande der Täler aufsteigenden Fichtenschonungen abheben. Ab und zu ist ein Bussardschrei zu vernehmen und unsere Stimmen werden erst besonders 
laut, als Erni einen Blick in die Wanderkarten werfen muss, um sich zu orientieren, und ein Richtungspalaver gibt Anlass zu ausgelassenem Lachen. Aber aus den tiefen Wäldern finden wir doch wieder heim, lockt nicht zuletzt am nächsten Rastplatz ein warmes Mahl unseres „Kochdienstes“.

Zum Abschluss muss der besonders festliche Höhepunkt unseres diesjährigen Osterfeuers erwähnt werden: Hoch hinauf zum Platz vor der Kapelle, auf der gegenüberliegenden Ortsseite oberhalb der steilen Felswand ziehen wir am Ostersonntagabend mit leuchtenden Fackeln die steilen Stufen hinauf. Tief unter uns scheint die Schar der Fachwerkhäuser zu schlafen, uns vis à vis liegt die angestrahlte mächtige Monschauer Burg. Windstille betont die Feierlichkeit und der Vollmond betrachtet uns mit wohlwollendem Schein. Während das erste Lied erklingt wird der Feuerstoß entfacht, und flackernd lodert das gebändigte Feuer mannshoch. Gebändigt und ebenso fesselnd steigt der sich hochschraubende Funkenflug, der sich sanft von den Flammenzungen löst. Still und dennoch kräftig hallen unsere Lieder. Zwischendurch schreit immer wieder ein Käuzchen. Kurz sind die Festansprachen. Ralf als dem Ältesten unter uns wird das erste Wort erteilt und er verleiht seinem Wunsch Nach-druck und spricht von Freundschaft und gegenseitiger Achtung, auch wenn gegensätzliche Meinungen aufeinander prallen. Der alte Hase und Osterfahrtenorganisator verleiht seiner Freude über unsere Gemeinschaft und die Hoffnung auf weitere Fahrten seine nachdenk-liche Stimme. Lieder erklingen wieder über das Tal und wie zur Bestätigung erschallt vor Mitternacht das erste Osterkirchenglockengeläut zu uns herüber, nachdem die Glocken in der Fastenzeit geschwiegen hatten. Besser hätte der auferstandene Christus die Szenerie für uns nicht arrangieren können. Noch manches Lied erklingt und allmählich löst sich unsere Runde auf.

Bemerkenswert ist, dass sich allabendlich trotz der vielen und anstrengenden Erlebnisse des Tages immer wieder große Runden bilden, deren Gesänge und Vorträge bis in die Nacht hinein oder auch zum frühen Morgen hin erschallen. Nach dem großen Aufräumen 
und Säubern des Hauses klingt mit frohen Frühlingsliedern das von allen als besonders harmonisch empfundene Treffen am Ostermontagmittag aus. Frohe Worte der Bestätigung, des Dankes, auch der Ermahnung und der Freude auf das Wiedersehen wechseln die Runde. Zum Schluss erklingt das Lied und die Begeisterung schallt ins Tal: Horridoh!!

3. Karten und Bilder
3.1. Karte
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                 (Karte nach openstreetmap.org und Mitwirkende)

3.2. Bilder
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Eindrücke von der überbündischen Osterfahrt 2006 der Alt-Nerother nach Oberkirch im Schwarzwald vom 13. 4. - 17. 4. 06.
1. Die Einladung: -----------------------------  
2.  Text-Teil

Die Osterfahrt der Altnerother 2001 war in den Hegau gegangen, der östlich des Schwarz-waldes liegt. Das ist schon eine klimatisch günstige Gegend, aber noch günstiger ist das Oberrheintal. Deshalb war es erfreulich, dass Pünzel (Heinz Schultz-Koernig), der in Oberkirch wohnt (einem Städtchen am Ausgang des Renchtales am Westhang des Schwarzwaldes) ein Pfadfinderhaus in der Nähe von Oberkirch ausfindig machen konnte, das über Ostern frei war. 

Es steht in ca. 600 m Höhe mitten im Wald, ist einfach, romantisch und hat trotzdem die notwendigen Räumlichkeiten und technischen Angebote, um für ca. 40 - 50 erwachsene und teilweise ältere Bündische ein angenehmes Standquartier zu sein. Schwieriger war 
der Anfahrtsweg, der nur geschottert ist und teilweise schmal und steil in Serpentinen den Berghang zum Pfadfinderhaus hinauf führt. Entgegenkommenden Fahrzeugen auszuwei-chen war teilweise nur an bestimmten Stellen möglich. Man sollte an steilen Stellen deshalb besser nicht anhalten. Das Haus hat 2 Tagesräume, die durch eine Tür verbunden sind, eine Küche, einfache Schlafräume und Toiletten und Waschräume. Die Blechkohten und Pkw’s konnten an dem Weg vor dem Haus abgestellt werden. Also günstige Voraussetzun-gen für eine schöne Osterfahrt. Wenn nun noch das Wetter mitspielen würde... Das ist wichtig in 600m Höhe. Es hat leider nicht mitgespielt, es hat oft und teilweise kräftig ge-regnet und auch an einem Tag leicht geschneit. Aber trotzdem wurde es eine schöne Oster-fahrt, an die man sich gerne erinnert. Aber nun alles etwas der Reihe nach.

Die Fahrt stand unter dem Motto “Auf den Spuren von Grimmelshausen in Oberkirch und Umgebung“. Denn der Verfasser des Romans „Simplizissimus“ Hans Jakob von Grimmels-hausen, der bedeutendste deutsche Erzähler des 17. Jhs., hat fast 20 Jahre lang unmittel-bar vor den Toren des damaligen Ortes Oberkirch, im heutigen Stadtteil Oberkirch-Gais-bach und auf der Ullenburg, im heutigen Stadtteil Oberkirch-Tiergarten gelebt hat. In der Einladung zu dieser Osterfahrt hieß es:“ Hans Jakob Christoph v. Grimmelshausen wurde um 1622 im hessischen Gelnhausen geboren. Der protestantische Gastwirt- und Bäcker-sohn geriet 1635 in den Strudel des Dreißigjährigen Krieges, der ihn... in die verschiedens-ten Gegenden Deutschlands führte... Nach Kriegsende... wurde er Verwalter der Schauen-burgschen Güter in Gaisbach (Renchtal), dann Burgvogt... auf Schloss Ullenburg und 1665-1667 Gastwirt des Silbernen Sterns in Gaisbach. In dieser Zeit begann er seine meist auto-biographisch gefärbten Texte zu schreiben. Ab 1667 lebte er im badischen Renchen als bischöflich-straßburgischer Schultheiß“. Dieses Fahrtenmotto klang gut und weckte bei vielen Erwartungen, zumal an einem Tag ein spezieller Grimmelshausen-Abend eingeplant war. 

Es kamen um 50 Bündische zu der Fahrt, Einzelne und Ehepaare. Da nicht alle im Pfadfin-derhaus unterkommen konnten oder wollten, übernachtete ein Teil in Gasthöfen der Um-gebung. Dazu gehörten auch Anette, meine Frau, und ich. Wir waren schon einige Tage früher losgefahren, denn uns lockten einige Ziele diesseits im Schwarzwald (eine Glas-fabrik, die Schwarzwaldhöhenstraße) und auf der anderen Rheinseite im Elsass (Straßburg, Colmar). Als wir am Mittwochnachmittag bereits einmal das Pfadfinderhaus anfuhren, lag es genau an einer Temperatur- und Wettergrenze um 0° zwischen leichtem Schnee und Regen: unterhalb im Wald der Regen, das Haus und der Hof aber leicht weiß gepudert.

Wir hatten Quartier bei einem ehemaligen Bauern genommen, der sich nur auf den Topi-nambur-Anbau und die Obstbrennerei spezialisiert hatte. Sein Hobby war die alternative 
Energie und er hat in Eigenleistung die Dächer seines Wohnhauses und der Scheune mit Solarplatten für Strom und Warmwasser belegt (ca. 300 qm), einen eigenen Brunnen gegraben und durch Wärmerückgewinnung teilweise das Haus geheizt. Das gab manche 
interessante solar-technische Diskussion. Überhaupt fiel mir auf, dass viele Bauernhöfe dieser Gegend mit solchen Solarplatten ausgerüstet waren, selbst in relativ engen 
Seitentälern. Man versucht in diesem locker besiedelten Raum offensichtlich, die Einzelhöfe mit Sonnenenergie vom Strom unabhängiger zu machen.

Was nun das Programm betraf, so soll hier wieder nicht rein chronologisch der Tagesablauf wiedergegeben werden. Es wurde 2 Tage gewandert, bei teilweise leider manchmal regne-rischen Phasen. Die Berge und Talhänge des Schwarzwaldes können doch sehr steil sein, wenn man sie zu Fuß und mit Rucksack und Regenumhang durchwandert. Wir kamen alle jedes Mal ziemlich müde im Standquartier an und erwarteten mit Appetit das Abendessen. Besonders gut fanden meine Frau und ich den Grimmelshausen-Abend am Freitag. Es wurde von einigen aus dem Teilnehmerkreis die politische und wirtschaftliche Lage in Deutschland zur Zeit des 30-jährigen Krieges, das Leben von Grimmelshausen und einige Auszüge aus dem „Simplizissimus“ vorgestellt. Das war wirklich etwas Anstrengendes für den Kopf nach dem anstrengenden Tag für die Füße. Anschließend an das Tagesprogramm wurde an allen Abenden, lang und kräftig gesungen.

Das traditionelle Osterfeuer am Samstagabend schien wegen Dauerregen ausfallen zu müssen. Aber Robert Kloiber als Oberfeuerwerker gelang ein pyromanisches Meisterwerk. Mit teilweise nassem Holz brachte er ein hell loderndes großes Osterfeuer zustande (hatte das etwas mit den Bohnerwachsbüchsen zu tun, die er in der Tasche hatte?), das lange brannte. Meine Frau und ich verließen leider die Feuerrunde früher und fuhren zurück in unser knapp 20 km entferntes Quartier, denn wir mussten am Sonntag bereits zurück-fahren.

Am Sonntag war die Besichtigung des Grimmelshausen-Museums in Renchen geplant. Leider kann dazu und zu dem weiteren Programm am Sonntag hier nichts mitgeteilt wer-den, weil wir am Sonntagvormittag zurückfuhren. Es soll ein interessanter Museumsbesuch gewesen sein. 
(Helmut Wurm, jetzt Sonnenweg 16, D-57518 Betzdorf/Sieg, den 15. 4. 021)

3. Karten und Bilder (Fotos von Raki Kurtz, Wolfgang Möller und Helmut Wurm) 
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Oberkirch liegt am Rande des Oberrheingrabens, am beginnenden Osthang des Nordschwarzwaldes. Es ist dort eine Obst- und Weinbaugegend. 
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Oberhalb von Oberkirch liegt die Pfadfinderhütte (Jugendhaus St. Hubertus, roter Kreis) im Wald auf ca. 600 m Höhe (nördl. des Eselskopfes), die Standquartier für die Osterfahrer war. Weiter nach Osten steigt das Gelände auf zum Nationalpark Nordschwarzwald mit der Hornisgrinde als höchstem Berg (1150 m)

[image: image80.jpg]



Die ungefähren Wanderstrecken: blau der Ottenhofer Felsenweg am Freitag; braun die Wanderung über die Schauenburg, Oberkirch und Lautenbach am Samstag; rot die Wanderung über Oppenau, Lierbachtal, Allerheiligen und den Sohlberg am Sonntag.
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Zur Rheinebene hin dominieren in der Umgebung von Oberkirch der Weinbau und der Obstanbau. Die Hänge des Schwarzwaldes steigen hinter Oberkirch auf und hinter dem Berg in der Mitte lag die Hütte (Jugendhaus St. Hubertus) im Wald auf ca. 600 m Höhe (nördl. des Eselskopfes),die Standquartier während der Osterfahrt war. 

Die Hütte und die Teilnehmer
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Die Wanderer werden morgens mit einem Lied (das Spatz, Gerhard Mayer singt) verabschiedet. Blick von der anderen Seite auf Spatz und die Gruppe vor dem Haus.
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Neben dem Wandern war natürlich das Singen groß geschrieben. Hauptsächlich wird natürlich abends im Tagesraum gesungen. Die Klampfenspieler sind Wilfrid Schälicke, Erni (Ernst Schiffer) und Manni (Manfred Nimax)
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Hier begleiten den Gesang Magnum (Mathias Warg), Fürst (Wolfgang Buchtal) und Bernhard Trost. Als fleißige Klampfenspieler müssen auch noch Phlipp Baisch, Agathe (Wolfram Schneider)… 
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       … und Fred Klees und Pünzel (Heinz Schultz-Koernig) genannt werden.

Kar-Freitag
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Am Freitag ging die Wanderung entlang des Ottenhöfener Felsenwegs  mit Aussichts-Stellen ins Rheintal. Links ist eine solche Aussichtsstelle. Unterwegs wird in einem Bauernhof kurz Halt gemacht. Viele Bauern im Umkreis von Oberkirch machen nicht nur Wein, sie brennen auch Obst- und Kräuterschnäpse. Hier testen 2 Wanderer die Schnäpse.

Oster-Samstag
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Am Samstag war die Wanderung anstrengender und länger. Es ging entlang des Waldrandes in ca. 500 m Höhe auf relativ guten Wanderwegen, teils durch die oberen Wiesen, teils durch Wald ging es .. 
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… zuerst zur Ruine Schauenburg oberhalb von Oberkirch. Vor der Schauenburg lud dieser Aussichtsplatz mit Tisch und Bänken zu einer Rast ein (im Vordergrund Magnum, Wilfrid und Pünzel). Dann ging es über das nahe liegende Gaisbach, heute ein Stadtteil von Oberkirch, hinab in die romantische Altstadt von Oberkirch. Nachfolgend einige Fotos. 
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Durch die Altstadt fließt die Rench. Die Altstädte benötigten früher Bäche und Flüsschen

als Müllabfuhr. Die Keller waren dadurch immer feucht.
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Heute verläuft die Hauptstraße durch die Altstadt. Interessant ist der Maskenschnitzer.
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Von der Altstadt aus verlief der Wanderweg entlang des Flüsschens Rench aufwärts nach dem Ort Lautenbach mit der alten Wallfahrtskirche „Maria Krönung“. Dort wurde eine verspätete Mittagspause gehalten. Von dort ging es zu Fuß zurück zur Hütte. 

Oster-Sonntag

Zuerst besuchte man das Grimmelshausen-Museum in Oberkirch, dann ging es zu Fuß das Rench-Tal aufwärts bis Oppenau, von dort das Lierbachtal aufwärts, an den Allerheiligen-Wasserfällen vorbei und zur Klosterruine Allerheiligen.  
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                                                                         Tilly und Robert sind hungrig

Anschließend konnte man mit dem nachgezogenen Auto zu Hornisgrinde und Mummelsee und von dort dann zurück fahren oder zu Fuß über den Sohlberg zurück zur Hütte wandern. Das Letztere haben erstaunlich viele geschafft. Montags ging es dann zurück nach Hause.
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Kiosk unterhalb der Hornisgrinde und Hochmoor auf dem Gipfelplateau der Hornisgrinde

Überbündische Osterfahrt der Altnerother nach Kloster Arnstein bei Obernhof an der Lahn vom 5. 4. bis 9. 4. 2007                   

1.  Die Einladung: -------------------------------  
2. Der Text-Teil     (Eindrücke aus meiner persönlichen Sicht)
Diese überbündische Osterfahrt 2007, hauptsächlich für Altnerother und ihre Freunde, war die 15. Osterfahrt in Folge. Eigentlich sollten von diesen schönen Osterfahrten reichhaltige Dokumentationen vorliegen. Sie hatten bisher das Ville-Niederrheingebiet, die Eifel, den Hunsrück, den Westerwald, Mainfranken, den Schwarzwald, den Bodenseeraum, Ost-deutschland, Norddeutschland und das österreichische Burgenland zum Ziel, alles lohnens-werte Erinnerungen. Leider gibt es nur von einigen letzten Fahrten Video-Dokumentatio-nen, aber bisher von keiner eine ausführliche schriftliche Dokumentation mit Bildern und Texten. Das ist sehr schade. Mit dem mühsamen Festhalten dieser schönen Erlebnisse für spätere Zeiten und spätere Generationen befassen sich zu wenige. Da eine solche Fahrten-Aufbereitung und Nachbereitung aber eines interessierten Kreises bedarf, also Teamarbeit 
ist, bleibt es meistens bei gut gemeinten Absichtserklärungen. Und deshalb  bleibt nur eine mehr oder minder schöne Erinnerung, die immer blasser wird. Deswegen soll hier wenigs-tens ein kurzer Überblick über die schöne Osterfahrt 2007 gegeben werden.

Kloster Arnstein liegt in einem besonders romantischen Teil des Lahntals am Rande des Weinortes Obernhof. Die ganze Gegend um Arnstein ist historisch und auch erdkundlich-geologisch interessant. Aus diesem Teil des Lahntales  stammt das Fürstengeschlecht der Nassauer, das heute noch in den Niederlanden die Königsfamilie stellt, und der Freiherr vom und zum Stein, der durch seine Reformen die ersten Schritte zur Demokratisierung in Deutschland einleitete. Das Kloster selbst hatte schon im Mittelalter seine Umgebung zu einem Weingebiet gemacht und bis heute ist Obernhof und der Nachbarort Weinähr eine kleine erlebenswerte Weininsel geblieben. Der Rotwein ist besonders zu empfehlen. 

Das Kloster Arnstein, ursprünglich eine nassauische Burg, die im Mittelalter zu einem Kloster umgebaut wurde und in dem jetzt nur noch wenige Mönche mit missionarischen und seelsorgerischen Aufgaben leben, hat seit einigen Jahren auf seinem Gelände ein Gästehaus/eine Jugendbegegnungsstätte eingerichtet. Die Einrichtung entspricht dem derzeitigen Jugendherbergsstil und konnte für diese Osterfahrt angemietet werden. Das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite, anfangs noch frühlingshaft wurde es im milden Lahntal dann schon fast frühsommerlich.

Am Donnerstagabend war der Kreis der Angereisten noch relativ klein, um 15 Personen, bis Freitagabend war der Teilnehmerkreis weiter angewachsen, am Samstag kamen noch eini-ge Kurzbesucher hinzu, so dass insgesamt, aber zeitlich unterschiedlich, um 35 Bündische (Männer, Frauen und eine Familie mit Kind) zur Gruppe der Osterfahrer gehörten.

Der Donnerstagabend hatte einen ersten kulinarischen Höhenpunkt in einer vegetarischen Suppe nach einem (angeblichen?) Rezept der Äbtissin Hildegard von Bingen. Das Essen wurde mit Recht gelobt. Abends setzte man sich zu einem ersten Singekreis im kleinen gemütlichen Tagesraum im ersten Stock zusammen. Die Letzten hielten es bis gegen 2 Uhr morgens dort aus.

Der Freitag begann mit einem vielfältigen und reichhaltigen Frühstücksbuffet. ildegard von BingenHildegard

Anschließend wurde mit den wanderinteressierten Teilnehmern das Lahntal abwärts auf dem Rad- und Fußweg links der Lahn bis zum Städtchen Nassau gewandert, auf den städtischen Lahn-uferwiesen und dann im benachbarten Zentral-Cafe Mittagsrast gehalten. Danach ging es über den Lahnhöhenweg rechts der Lahn zurück nach Weinähr, wo am Nachmittag in der romantischen Weinstube Arnsteiner Hof (betrieben vom Winzer Edmund Scherer) einge-
kehrt wurde. Dort wurde der gute Lahnrotwein gekostet. Herr Scherer ist bekannt durch seine Marionettenspiele und die Imitation seines Vorbildes Heinz Erhard. Er unterhielt die bündische Gruppe und die anderen Gäste entsprechend  fast 1 Stunde lang. Dann ging es über die Höhe zurück nach Obernhof und Kloster Arnstein. Abends gab es ein vorzügliches Fischgericht mit dunkler Soße. 

Für den Samstag war eine größere Wanderung von Obernhof Lahn aufwärts über den Goe-thepunkt (Goethe weilte wiederholt in Obernhof und schätzte den  dortigen Wein) zur Teil-Ruine Laurenburg oberhalb des Ortes Laurenburg an der Lahn geplant. Dort an dem be-wohnten Burgfried wurde die Mittagsrast gehalten und der Besitzer erzählte sehr unterhalt-sam von der Geschichte der Burg und seinem privaten steinigen Weg bei der Teilrestaurie-rung. Der Wieder Wandervogel innerhalb des Bundes für Jugendfahrten hat gute Kontakte zum Besitzer und so war es für diesen nicht ungewohnt, als anschließend an seinen kurz-weiligen Bericht im kleinen Burg-Museum bündisch gesungen wurde. 

Der Weg zurück nach Obernhof/Kloster Arnstein sollte über den rechts der Lahn verlaufen-den Wanderweg erfolgen. Die rechte Seite ist steil und durch Seitenbäche zergliedert und 
der Weg entsprechend mühselig. Die meisten zogen es deswegen vor, entweder im Tal entlang der Lahn zurück zu wandern oder mit dem Zug zurück zu fahren. Nur eine kleine Gruppe mühte sich über 2 Stunden durch den Steilhang Lahn abwärts. Ohne noch einmal im Kloster Halt zu machen trafen sich alle direkt in der Weinstube von Ernst Haxel. 
Ernst Haxel war in seiner Jugend öfter mit seinem Vater auf der damaligen Nerotherburg Burg Hohlenfels und hat dort das bündische Singen gelernt. Er singt seinen Gästen regel-mäßig Volkslieder und Wanderlieder vor und ist als der „singende Wirt“ an der Lahn be-kannt. Sein Wein und seine Winzerplatten schmeckten gut und als die Gitarren zu klingen begannen, griff er selber mit in die Saiten und spielte wieder die alten und immer wieder jungen bündischen Lieder begeistert mit wie in seiner Jugend. Kein Wunder, dass man erst nach 21 Uhr seine Weinstube verließ. 

Am Sonntag teilten sich die bündischen Teilnehmer in eine kleine Gruppe, die unter der Führung von Rüdiger Kosinski das Jammertal/Dörsbachtal aufwärts zur Burg Hohlenfels wanderten /wandern wollten (nicht alle schafften die anstrengende Strecke), und in eine größere Gruppe, die mit Autos nach Limburg fuhren, dort an einer Stadtführung durch Helmut Wurm teilnahmen und dann weiter zur Burg und Domäne Hohlenfels fuhren, dort-hin, wo von ca. 1959 bis 1980 ein intensives bündisches Leben stattfand. Einige Ältere hatten diese Zeit noch erlebt, den Jüngeren sollte dieser Ort bekannt gemacht werden. 
Gemeinsam wurde dann zum Kloster zurück gefahren. Dort wurde nach dem Abendessen das Osterfeuer (einen Tag verspätet) angezündet und wieder bis in den frühen Morgen gesungen. Am Montag wurde nach dem üblichen opulenten, reichhaltigen Frühstück gepackt, aufge-räumt, gespült und alle Räume besenrein hinterlassen. Ein kleiner Singekreis beschloss im Klosterhof das diesjährige Ostertreffen. Es war eine schöne Osterfahrt. 

Karten und Bilder zu der Fahrt 

(Wenn nicht anders mitgeteilt sind alle Fotos vom Verfasser)
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(Die 2 Karten nach openstreetmap.org und Mitwirkende)

Die Lage der Pilgerherberge des Klosters Arnstein bei Obernhof an der Lahn
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Das Lahntal bei Obernhof, im Hintergrund Kloster Arnstein, der zentrale Aufenthaltsort der Gruppe, denn Kloster Arnstein hat eine große Pilger- und Wanderer-Herberge. 
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Der Pilger-Begegnungsstätte-Trakt, im Hintergrund die Küche, rechts der Feuerplatz.

[image: image116.jpg]


  [image: image117.jpg]Willkommen in der
Laurenburg |

Tt s oo o 00

e —
e

Autsing s B . 15 . o

R e Fonevuurg ¢




Die ehemalige Nerother-Domäne am Fuß der Burg Hohlenfels und zur Laurenburg. Auch hierhin gingen Wandervorschläge. Foto von einer öffentliche Infotafel am Fuß der Burg.
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Aufstieg zur Turm-Burg Laurenburg, aus der das Fürstengeschlecht der Nassauer stammt.

Die Weinstube des singenden Wirtes von Obernhof (Ernst Haxel, leider verstorben,

der viele bündische Lieder auf der Nerother-Burg Burg Hohlenfels lernte. Er sang über 2 Stunden mit der Gruppe.
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Diese Bronzefiguren im benachbarten Städtchen Nassau symbolisierten die sangesfreudige Gruppe. 

Überbündische Osterfahrt 2008 der Altnerother und Freunde nach Schwarzburg in Thüringen 
1.  Die Einladung
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2. Text-Teil

(Eindrücke aus persönlichen Sicht von Helmut Wurm mit Einschüben von Teilnehmern)

Das Anliegen dieser Webseite ist nicht nur die Berichterstattung über bündische Sonnen-seiten, sondern auch manchmal etwas Nachdenkliches und Kritisches vorsichtig anzuspre-chen. Das Letztere sollte möglichst am Schluss nach dem Positiven anklingen. Bei dem hier vorliegenden Bericht möchte ich aber bewusst mit dem Nachdenklich-Kritischen beginnen. Dazu ist mir das zu wichtig. Nicht dass die diesjährige Osterfahrt dafür der Grund wäre, im Gegenteil, es geht um etwas Allgemeines. 

Seit über 20 Jahren fanden bisher regelmäßig diese Fahrten über die Ostertage (genauer von Donnerstag bis Montag) statt. Es waren allesamt schöne Fahrten und Treffen und es wird die Hoffnung ausgesprochen, dass an dieser Tradition festgehalten wird und sie so schön weiter geht. Aber niemand war bisher bereit, diese schönen Fahrten schriftlich fest-zuhalten, in Form kleiner Broschüren mit Bildern oder als Berichte mit Bildern im Internet für das eigene Nachlesen oder als Lektüre für andere. Immer wieder habe ich in den letzten Jahren vorgeschlagen, diese Osterfahrten als kleine Berichte festzuhalten, immer bekam ich Achselzucken und gleichgültige, ablehnende Antworten. Ja das wäre ganz gut, aber ich beteilige mich nicht...!, Wem nützt das...? Ich war dabei und erinnere mich daran, andere 
sind mir gleichgültig...! Ich habe meine Bilder, das reicht...! Wozu Tradition festhalten? Jede Generation muss selber ihren Stil gestalten, muss selber das erleben was ihr Freude macht...! Eine traurige historische Gleichgültigkeit. Was wüsste man über die Vergangen-heit, wenn alle so gedacht hätten? Woran kann man sich orientieren, wenn man Vorbilder aus der Vergangenheit benötigt? Aber ein etwas gering entwickeltes historisches Denken war bereits eine Schwäche der romantischen Wandervögel seit den Anfängen. Für die Größe dieser Bewegung und ihren Erlebnisreichtum gibt es relativ wenig schriftliches Material, relativ wenig Festgehaltenes. 

Dabei lohnen diese Osterfahrten wirklich, für die Nachwelt als Orientierung festgehalten 
zu werden. Deshalb kurz zur Geschichte dieser Tradition. Vor ca. 20 Jahren beschlossen Altnerother für diejenigen, die dem Jungenbund entwachsen waren, einmal im Jahr eine gemeinsame Fahrt jeweils in verschiedenen Gegenden durchzuführen. Die erste dieser Fahrten war eine mehrtägige Hadschi-Wanderung der Erwachsenen über Silvester von der Burg Waldeck nach Neroth. Übernachtet wurde möglichst an den historischen Zwischen-stationen der früheren Hadschi-Tippel der Nerother. 

Da das Wetter aber teilweise doch zu kalt war, es regnete und schneite, wurde die nächste Fahrt auf Ostern verlegt und dabei ist es dann geblieben, ausgenommen einer Fahrt kurz nach der Wende im Sommer in den Spreewald. Anfangs gab es, ähnlich wie bei der Had-schifahrt, noch kein festes Standquartier, sondern man tippelte zum nächsten, bereits vorbestellten Quartier (z.B. eine Schule, eine Burg, ein Holzhaus in einem Freizeitgelände, ein bündisches Quartier), später wurde ein geeignetes Standquartier gewählt und von dort aus Tageswanderungen unternommen. Diese Fahrten wechselten jährlich die Landschaften, so dass mittlerweile die meisten Gegenden Deutschlands erwanderte worden sind: Der Niederrhein, der Nordwesten, der Berliner Raum, der Spreewald , der Harz, Thüringen, das Elbsandsteingebirge, Franken, die Eifel, der Westerwald, die Lahn, die Pfalz, der Bodensee-raum, das Burgenland in Österreich... Es waren allesamt schöne Fahrten. Und Fred Klees leitete mit Erfolg, unterstützt von Don und Manni, die diesjährige schöne Thüringerfahrt nach Blanckenburg, südlich von Weimar.  

Blanckenburg ist ein kleines gepflegtes Städtchen für Sommergäste am Nordrand des Thü-ringer Waldes im Tal der Schwarza. Uns standen ein Nebengebäude der Jugendherberge und die Jugendherberge selber weitgehend zur Verfügung, denn  wir waren über die Oster-

tage im Wesentlichen die einzigen Gäste. Wir, das waren ca. 40 Bündische verschiedener Herkunft, überwiegend aber Altnerother. Teilweise waren die Frauen mitgekommen.

Die Jugendherberge hieß bis 1945 und dann wieder ab 1990 Hans-Breuer Jugendherberge. Sie wurde 1932 von Alfred Töpfer gegründet und an den Wänden im Tagesraum hängen noch Originalbilder des Wandervogelmalers und Töpferfreundes Andreas Paul Weber, u. a., auch ein Bild von Hans Breuer als Sanitätsarzt im 1. Weltkrieg. Der Name der Jugendher-berge gab den Anlass, dass ich am Freitagabend ca. 30 Min. über Hans Breuer berichtete (er war seit den Anfängen in Berlin-Steglitz schon unter der Wandergruppe von Hoffmann beim Wandervogel, war dann erst der begeisterte Anhänger von Karl Fischer, später aber sein größter Kritiker). Die wenigsten wussten, dass die frühe Rolle von Hans Breuer weit über das Liederbuch „Zupfgeigenhansl“ hinausgeht. Das für diesen Bericht angefertigte Manuskript über die Biografie von Hans Breuer kann in meiner kleinen bündischen Web-seite www.buendische-blaue-blume.de unter Archiv/Biografien und dort unter Hans Breuer nachgelesen werden.

Zu 4 Originalbildern von Weber im Tagesraum ergänzte Detlef Altemeier, Birkenstr. 28A, D-61169 Friedberg/Ts. mit einem Beitrag zu deren wechselvoller Geschichte, ihrer Rettung nach 1945 und ihrer Lagerung und Restaurierung auf der Jugendburg Ludwigstein. Weit-gehend orientierte er sich dabei an einem Aufsatz im „eisbrecher“, der hier stark gekürzt und etwas verändert wieder gegeben wird.

Am Anfang der Geschichte steht die langjährige Freundschaft zweier Wandervögel. Die beiden Männer kannten sich seit 1928. Einmal Alfred C. Toepfer (geboren 1894), Kaufmann von Beruf, Meißner-Teilnehmer von 1913, und zum anderen Andreas Paul Weber (1893 bis 1980) Grafiker und Maler, Schöpfer eines großen künstlerischen Lebenswerkes. Seit 1925 trat Toepfer als Stifter und Mäzen der Jugendbewegung auf, seit 1928 finanzierte er insge-samt fünf Jugendherbergen. Die bekanntesten waren die Joseph-Haydn-Herberge in Bern-stein/Burgenland, die Julius-Langbehn-Herberge in Knivsberg/Nordschleswig und die Hans-Breuer-Herberge in Schwarzburg /Thüringen. Sie alle ließ A. C. Töpfer mit Ölgemälden von A. P. Weber ausstatten. 

Die Schwarzburger Gemälde zeigten typische Motive aus dem Wandervogelleben. Die Malweise ist charakteristisch für Weber, aber auch für Kunstwerke aus der Spätphase der Jugendbewegung. In kräftigen Farben mit betonten Konturen, vom pathetischen Zeitgeist bestimmt, sind auf dem einen Bild ein Wanderer in Rückenansicht vor einer weiten Landschaft, auf einem weiteren tanzende Gestalten um ein Feuer und auf dem dritten Bild zwei Wandervögel und ein Bergbauer vor einer Hütte zu sehen. Das vierte Bild zeigt vier Wandervögel bei der Rast.

Die Gemälde, die A. Paul Weber 1932 für die Hans- Breuer-Jugendherberge in Schwarzburg gemalt hatte, galten nach dem 2. Weltkrieg als zerstört oder verschollen. Vor wenigen Jah-ren tauchten einige von ihnen überraschend wieder auf. 1945, beim Einmarsch der Roten Armee in Thüringen, befand sich Hans Seidel, ein damals noch junger Wandervogel, in Schwarzburg. Auf seiner Flucht nahm er vier große Ölbilder aus der ihm vertrauten Jugend-herberge mit, aufgerollt auf einen Besenstiel, und rettete sie so vor der Vernichtung. Die ebenfalls von Weber gemalten Bilder in der Joseph-Haydn-Jugendherberge in Bernstein im Burgenland hatten damals schon als Schießscheiben gedient und waren größtenteils zer-stört oder beschädigt. Die Hans-Breuer-Jugendherberge in Schwarzburg wurde nach 1945 umbenannt in Georg-Dimitroff-Haus und die Erinnerung an die Jugendbewegung wurde dort ausgelöscht. Jahrzehntelang wurden die vier geretteten Bilder aus Schwarzburg in pri-vater Obhut aufbewahrt, bis sie ein anderer ehemaliger Wandervogel entdeckte und die 
treuhänderische Übergabe von zunächst drei Gemälden an das Archiv der deutschen Jugendbewegung auf Burg Ludwigstein vermittelte. Das vierte Gemälde blieb in Privatbe-sitz. Nach 1989 gelangten die 4 Bilder wieder nach Schwarzburg in die nun wieder zurück 
benannte Hans-Breuer-Jugendherberge. Die übrigen Gemälde, größtenteils durch Abbil-dungen und Postkarten bekannt, müssen weiterhin als verschollen angesehen werden. 

(Der Artikel wurde verfasst von Dr. Winfried Mogge, in: „Der Eisbrecher“, Heft 4, 1987, S. 277f)
Diese Hans-Breuer-Jugendherberge ist noch im alten Stil erhalten, ist also kein modernes Jugendhotel, hat dunkle Holzböden und getäfelte Wände, Holztreppen und Mehrbett-zimmer. Ich empfand sie deswegen nostalgisch anheimelnd und gemütlich. Das betreuende Personal war freundlich und berücksichtigte viele kleine Sonderwünsche. Das war die richtige Neuerung der Fahrt, das Essen möglichst nicht mehr selber zuzubereiten, sondern sich versorgen zu lassen.

Etwa 300 m bachaufwärts liegt dann die kleine Dependance, die eigentliche Unterkunft für uns Bündische mit dem Tagesraum zum Singen. Der war allerdings etwas nüchtern und wurde erst mit Kerzenlicht romantischer. Darin wurde, wie üblich, von einigen bis in den frühen Morgen gesungen. 

Für den Freitag waren als Ganztagesprogramm ein Besuch der „Feengrotte“ in der Nähe von Rudolstadt und dann der Besuch der Klosterruine und des späteren Jagdschlosses Paulinzella nordwestlich von Bad Blankenburg vorgesehen. Da diese Ziele sowohl von der 
Jugendherberge Schwarzburg als auch voneinander zu weit entfernt für eine Fußwanderung lagen, musste mit Fahrgemeinschaften zu diesen beiden Zielen hin gefahren werden. Die Wandervögel wurden also notgedrungen Fahrvögel. Das passt eigentlich weniger zur bündi-schen Tradition und es ergibt sich daraus die prinzipielle Überlegung, künftig möglichst mehr in der Nähe des Standquartiers Ziele zu suchen, auch wenn diese vielleicht nicht so beeindruckend sind. Kleinere Ziele, erwandert und intensiv vorgestellt, sind genau so viel wert, sofern das Wetter natürlich für Wanderungen geeignet ist. Aber da das Wetter an diesem Freitag unbeständig war, blieb eigentlich keine andere Wahl als das geplante Programm.

Die Feen-Grotte war früher ein Alaun-Schieferbergwerk, aber auch Eisen und Arsen wurden gefördert. Welche Mühe diese Bergleute damals auf sich nahmen, um diese Mineralien zu gewinnen! Frühe Erkrankungen an Rheuma und Staublunge waren die Regel. Und wie langsam kamen die Bergleute im Gestein voran. An einem Verbindungsgang von ca. 150 m Länge zwischen 2 Abbaustellen arbeiteten die Bergleute vor 200 Jahren rund 10 Jahre. Dieses Schaubergwerk war schon zur DDR-Zeit ein beliebtes Besucherziel und ist seit der Wende wirklich beeindruckend hergerichtet worden.

Als Einschub ein Bericht eines Teilnehmers über den  Besuch der Kloster-Ruine Paulinzella: 
Saalfeld und seine Feen hinter uns, haben wir in Gruppen die „Blechesel“ bestiegen und sind die Straße entlang über Bad Blankenburg und Rottenbach zur Klosterruine Paulinzella „geritten“. Ich selbst sollte eigentlich der ortskundigste sein, habe mich auf diesem Weg ein paar Mal verfahren, so dass wir die letzten waren, die am Treffpunkt eintrafen. Die Besich-tigung der Ruine unter weiblicher Führung war bereits in vollem Gange. Wir fanden uns in einer beeindruckend romantischen Klosterruine wieder. 

Paulinzella wurde etwa um 1102 als Einsiedelei Marienzelle von Paulina, einer Adeligen ge-gründet. Sie entstammte aus dem alten thüringisch–sächsischen Geschlecht Kefernburg/ Schwarzburg und war eine sehr fromme Frau. Nachdem sie mehrfach verwitwet war, fasste sie den Entschluss, ein Kloster zu bauen. Dazu brauchte man damals aber die Erlaubnis und den Segen des Papstes in Rom. Nach mehreren Pilgerungen nach Rom erhielt sie 
endlich die Erlaubnis. Nun suchte Paulina nach einer geeigneten Stelle für ihren Klosterbau. Die Überlieferung erzählt dazu folgende Geschichte: Paulina war auf dem Weg zum Jagdsitz 
eines Grafen an der Ilm. In den Wäldern um Rottenbach und Hengelbach verirrte sie sich. Im Rottenbachtal fanden sie und ihr Gefolge Unterschlupf in einer Hütte. Ihre Dienerschaft 
fürchtete sich vor dem Rauschen des Windes in den uralten Baumriesen und vor wilden Tieren. In der Nacht erschien Paulina die Gottesmutter und forderte sie auf, ihr in den Wald zu folgen. Sie eilte ihr nach und Maria wies in den Wald hinein und die Stämme der uralten Bäume verwandelten sich in herrliche steinerne Säulen. Eine wunderbare Kathedrale soll ihr erschienen sein und Chorgesang soll alles erfüllt haben. Dann wurden die Säulen wieder zu Bäumen sie war wieder allein. Nun stand für sie fest, dass im Rottenbachtal das Kloster gebaut werden soll.

Leider hat Sie die Fertigstellung des Klosters nicht mehr erlebt. Nach dem Tode Paulinas 1107 erfolgte erst 1124 die Weihe der Klosterkirche. Das Kloster gewann im Laufe der Jahre einigen Reichtum. Während der Bauernkriege wurde es geplündert und im Verlauf der Reformation 1536 aufgelöst. Damit begann der allmähliche Verfall der Klosteranlage.

Eine gewisse Renaissance erlebte die Ruine im 18. Jahrhundert, Johann Wolfgang von Goethe und Friedrich Schiller waren tief beeindruckt von den malerischen Resten der verfallenen Klosteranlage. Das lange Zeit Friedrich Schiller zugeschriebenes Gedicht über die romantische Ruine wurde am 26. August 1810 von A. E. Hermann verfasst:

Einsam stehn des öden Tempels Säulen,

Efeu rankt am unverschlossnem Tor.

Sang und Klang verstummt, des Uhus Heulen

schallet nun im eingestürztem Chor.

Weg sind Prunk und alle Herrlichkeiten,

schon enteilt im langen Strom der Zeiten

Bischofsring und Siegel, Ring und Stab,

in der Vorwelt ewig offnes Grab.

Nichts ist bleibend, alles eilt von hinnen,

Jammer und erhörter Liebe Glück;

unser Streben, unser Hoffen, Sinnen,

wichtig nur für einen Augenblick.

Was im Lenz wir liebevoll umfassen,

sehen wir im Herbste schon verblassen,

und der Schöpfung altes Meisterstück

sinkt veraltet in den Staub zurück.

Im Anschluss an die Führung gab es im Restaurant, welches sich im Verwaltungsgebäude und Museum der Anlage befindet, ein Thüringer Mittagessen.

(Der Einschub wurde verfasst von Elmar Nolte)
Nicht nur die Feengrotte, auch das ehemalige Jagdschloss bei der Klosterruine Paulinzella werden derzeit restauriert. Bei diesem Hinweis sei eine allgemeinere Abschweifung über die Restaurationsbemühungen und –erfolge im ehemaligen DDR-Gebiet erlaubt. Das DDR-Gebiet war im 2. Weltkrieg nicht so sehr zerstört worden wie der Westen Deutschlands. Aber die DDR hat viele Gebäude, Burgen, Schlösser und Ruinen und verfallen lassen, aus Geldmangel und sicher auch aus ideologischen Gründen (Relikte der Adelszeit und der Religion wurden nicht sehr geschätzt). Die Renovierung dieser Kulturdenkmäler wurde und wird nun im Rahmen des „Aufbaues Ost“ sehr gefördert und vorangetrieben. Man sieht die Gerüste, die neuen Dächer, die neuen Fassaden überall, selbst in kleineren Ortschaften, besonders natürlich in den Kunst-Städten wie Weimar. 

Als die leichten Regenschauer gegen Mittag aufhörten, wanderten wir zu zweit von Paulin-zella zurück nach Schwarzburg. Die Hochflächen dieses Nord-Abhanges des Thüringer Waldes sind weitgehend gerodet und mit kleinen Dörfern bestanden. Die Namen lassen 
noch die Herkunft der Siedler erkennen: Ortsnamen-Endungen mit  -roda weisen auf die germanisch-thüringische Besiedlung hin, Endungen mit –itz auf ursprüngliche slawische 
Weiler. Völkerwanderungen in die mitteleuropäischen Wohlstandsgebiete gab es also schon vor 1500 Jahren.

Am Samstag wurde gewandert und zwar das schöne Schwarzatal abwärts bis nach Bad Blankenburg und dann auf einer anderen Strecke zurück. Da die Belastbarkeit der Teil-nehmer und das Interesse an den möglichen Wanderstrecken unterschiedlich war, bildeten sich verschiedene Wandergruppen. Gemeinsames Zwischenziel sollte die Gaststätte eines kleinen Schützenvereines sein. Fast alle bündischen Wanderer machten dort auch einen Zwischenstopp, wodurch die Küche und die Bedienung allmählich überfordert waren. Der kleinere Teil wanderte wirklich von der Jugendherberge auf der rechten Talseite hinab bis Bad Blankenburg und dann auf der anderen Talseite, meistens auf der dortigen Hochfläche, zurück. Zu dritt besuchten wir noch das Schloss in Schwarzburg, in dem übrigens die Weimarer Verfassung von Friedrich Ebert unterschrieben wurde.

Noch eine kleine Nachdenklichkeit sei hier eingefügt. Ich fragte verschiedentlich an allen Tagen, besonders aber bei dieser Wanderung am Samstag Thüringer, Männer wie Frauen, über ihr Urteil über die Zeit vor und nach der Wende. Die Antworten waren ernüchternd. 
Alle gaben zu erkennen, dass sie sich vor 1989 wirtschaftlich und bezüglich der Kriminalität abgesicherter gefühlt hätten als jetzt. Die hohe Arbeitslosigkeit, die vielen Einbrüche, die geringe Rente lassen offensichtlich die frühere Zeit in einem rosigeren Licht erscheinen. Vorteile seien eigentlich nur die Reisefreiheit und die freien Autokäufe. Die Erinnerung an die weniger attraktiven Waren in den Kaufhäusern und Lebensmittelläden, an die vom Braunkohlerauch der Heizungen und Öfen schmutzigen Fassaden, an die rauchgeschwän-gerte Luft im Winter zur Zeit der DDR scheint verblasst zu sein.  

Am Ostersamstagabend fanden auf allen Osterfahrten das traditionelle Osterfeuer und das Singen um dieses Feuer statt. Das sollte auch hier so sein. Während das Wetter an diesem Ostersamstag tagsüber trocken geblieben war, begann es abends zu regnen und zu schneien. Wie da ein Osterfeuer anzünden, auch wenn der vorbereitete Holzstoß mit einer Plane abgedeckt war. Aber da gibt es einen alten Trick. Man bringt auf halber Höhe Kerzen bzw. Kerzenreste in den Holzstoß ein. Das Wachs tropft dann beim Anzünden herunter und die Äste und Zweige wirken wie Kerzendochte. Ein Altnerother hat früher genau so wirksam eine Dose Bohnerwachs in den Holzstoß „eingearbeitet“. Robert und Don ernteten große Anerkennung über das schöne Osterfeuer, um das noch lange gestanden und gesungen wurde, trotz Schneefall. Ob sie den Trick verraten haben?

Am Sonntagmorgen war die ganze Landschaft richtig winterlich verschneit. Wandern war deswegen erschwert und so wurden 2 Vorschläge den Teilnehmern unterbreitet: 

- Eine Wanderung zum höher gelegenen historischen Bahnhof von Schwarzburg, Fahrt mit dem Triebwagen bis zu einer nahe gelegenen Bergbahnstation und dann  Fahrt mit dieser Bergbahn zu einem Gipfel mit schönem Ausblick über den verschneiten Thüringer Wald. Die Rückkehr auf demselben Wege, Unverwüstliche konnten auch den ganzen Rückweg zu Fuß durch den Schnee wagen. Das versprach ein schönes Erlebnis zu werden und die meisten wählten diesen Vorschlag.

- Eine Fahrt nach Weimar mit Fahrgemeinschaft und eine Führung durch Weimar auf den Spuren Goethes und Schillers. Die Führung hatte ich übernommen und ich hatte mich bereits am Donnerstagnachmittag in Weimar informiert und die Führung vorbereitet. Es sollten bei dieser Führung Weimar vor 200 Jahren, die allgemeinen Lebensverhältnisse, die adelige Herzogsfamilie und hauptsächlich Goethe als Person einmal so dargestellt werden, 
wie man sie aus der Schule her nicht kennt, wie sie aber die neuere Forschung weniger idealisiert herauszuarbeiten begonnen hat. Oder anders ausgedrückt: die damalige Zeit und 
die wichtigen Akteure vom Sockel der Idealisierung zu holen. Es geht nicht um das dichte-rische Werk Goethes, sondern um den Menschen Goethe und den Menschen Herzog Karl-
August...Nur 8 Teilnehmer neben mir wagten diese ungewöhnte Sichtweise. Nicht alle nahmen wortlos die Desillusionierung hin. Aber in den letzten Jahrzehnten hat man bei vielen bedeutenden historischen Persönlichkeiten zwischen Werk und Mensch unterscheiden gelernt und bezüglich der menschlichen Seite desillusionieren müssen. Das mittlerweile kontinuierlich erweiterte Manuskript über Weimar und Goethe können Interessierte im Internet nachlesen unter www.sokrates-buecherwurm.de - Literaturwissenschaft – Weimar und Goethe ohne Rücksichtnahmen und Schönungen. Das Manuskript wird von mir um neuere Forschungsergebnisse ständig aktualisiert werden.

In der Nacht von Sonntag auf Montag fuhren wir (Rüdiger und ich) schon zurück, um dem angekündigten Osterrückreiseverkehr und den angekündigten Niederschlägen zu entgehen. Andere blieben teilweise bis Dienstag. Bei sternklarem Himmel und bei Temperaturen bis zu - 8 Grad fuhren wir auf der fast autofreien Autobahn heimwärts, zurück von keiner Osterfahrt, sondern von einer Winterfahrt. Ob die nächste Osterfahrt eine Frühlingsfahrt werden wird?

(Helmut Wurm, jetzt Sonnenweg 16, D-57518 Betzdorf)
3. Karten und Bilder

3.1. Karten (Die Karten nach openstreetmap.org und Mitwirkende)
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Standort der Hans-Breuer-Jugendherberge in Schwarzburg

3.2. Bilder (Fotos von Björn Barthusel, Manfred Nimax und anderen)
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Der um 1900 errichtete Bahnhof von Schwarzburg ist heute nur noch ein romantischer Haltepunkt der früheren Schmalspurbahn, rechts die Jugendherberge.
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Die Jugendherberge in Schwarzburg heißt Hans-Breuer-Haus. Ein Bild von Hans Breuer als

Arzt im Krieg hängt auch an der Wand. 

Einige Aufnahmen von den abendlichen Singerunden.
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Tagsüber ging es aufwärts zu verschiedenen Zielen auf den umliegenden Höhen. Die Umgebung von Schwarzburg ist gebirgig. 
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Das Eingangsgebäude von Schloss Schwarzburg über der Stadt. Die Wanderwege sind teilweise nur schmale Pfade in den Felswänden oder an den steilen Abhängen.
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Blick vom Aussichtspunkt Trippstein hinunter auf Schwarzburg.
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Reste einer mittelalterlichen Burganlage über Schwarzburg. Noch war das Wetter frühlingshaft. Doch dann kam über Nacht der Winter zurück mit Schnee. 

[image: image139.jpg]


  [image: image140.jpg]



Ein Ausflug vom alten Bahnhof mit der Schmalspurbahn wurde zu einer Winterfahrt. 
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                      Jetzt ging es weiter in Form einer Schneewanderung.
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                 Blick von der Höhe auf die verschneiten Siedlungen im Tal

Überbündische Osterfahrt 2009 der Altnerother nach Lauenstein im östl. Weserbergland – oder - Osterwandern im Bärlauch-Wald (9. bis 13. 4. 09). 
1.  Die Einladung
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2. Text-Teil

2.1. Verfasst von Helmut Wurm unter Mithilfe von Fürst (Wolfgang Buchtal) und Elmar Nolte.

Um es gleich zu Anfang zu sagen: Die Osterfahrt 2009 war ein rundherum schönes Treffen. Das Wetter war frühlingshaft schön, das Quartier fast zu schön, die Umgebung war schön, das vorgeschlagene Programm interessant, die geplanten Wandergebiete schön und die Stimmung allgemein harmonisch. Ca 50 Bündische waren in das modern hergerichtete Naturfreundehaus Lauenstein gekommen und wohnten teilweise in kleinen Hütten auf dem Gelände oder direkt im Haupthaus. Wir waren zeitweise die einzige größere Gruppe und wurden vom freundlichen Naturfreundehaus-Verwalter und –Personal angenehm betreut. Der Altnerother Fr. Kl., ein Mitorganisator aus der 1. Stunde dieser Osterfahrten, hatte wieder die Leitung inne, während Fürst, das ist W. B. (Hameln), die Organisation vor Ort übernommen hatte. 

Eigentlich hatte Fürst schon vor 3 Jahren den Vorschlag gemacht, einmal das mittlere Wesergebiet, genauer das östliche Weserbergland südöstlich von Hameln als Ziel für eine Osterfahrt zu wählen. Aber wie das so ist, es mussten vorher noch einige andere Vorschlä-ge abgearbeitet werden. Im Jahre 2009 klappte es dann endlich und alle Teilnehmer möchten sicherlich diese Fahrt in ihrer Erinnerung nicht missen. Damit es aber keine all-

mählich immer blasser werdende Erinnerung wird und damit auch andere, die nicht dabei waren, an diesem schönen Treffen teilhaben können, wieder ein kurzer Bericht darüber.  

Solch ein Fahrtenbericht ist natürlich meistens von einer subjektiven Seite aus gesehen und deswegen wäre es gut, wenn immer mehrere bei solch einem „Festhalten“ mitarbei-teten. Bei dieser Osterfahrt 2009 wäre das umso notwendiger, weil es täglich verschiedene Programmangebote gab, vorgeschlagen für die jeweilige körperliche Verfassung und die individuelle Interessenlage. Diese Aufteilung der Angebote war auch deswegen richtig, weil das östliche Weserbergland derart reich an schönen Landschaften, Gebirgszügen und historischen Städten ist, dass in 3 Tagen diese empfehlenswerten Möglichkeiten nicht abgearbeitet werden können und so jeder sich nach seinen Prioritäten entscheiden sollte. Und von diesen verschiedenen Angeboten und Wandergruppen müssten eigentlich ver-schiedene Kurzberichte hier eingefügt werden. Vorläufig zumindest ein Überblick über den Rahmen der Fahrt.

Mein Bericht beginnt mit meiner verfrühten Anreise und einem Umweg von 2 Tagen über die Lüneburger Heide. Ich wollte in diesem Raum einige interessante Ziele anfahren und da ich meine, dass eine kurze Notiz darüber manche interessiert, sei hier kurz dazu berichtet. 

Nicht nur die Wandervögel, bereits die Römer vor über 2 tausend Jahren hatten sich für den Raum Weserbergland und Lüneburger Heide interessiert. Im Jahre 9 n. d. Zr. hatte Varus mit 3 Elite-Legionen und diversen Hilfstruppen und Begleithandwerkern dieses Gebiet durchzogen und eine erste Kastell-Linie an der Weser, der geplanten neuen Grenze des römischen Reiches, errichtet. Wie viele Soldaten er in diesen neuen Befestigungen zurück ließ, ist nicht überliefert, aber die Rest-Armee wurde auf ihrem Rückzug in ihr Standquar-tier Xanten irgendwo in der Nähe des Teutoburger Waldes durch den germanischen Feld-herrn Arminius in einem 3-tägigen Kampf vernichtet. Wie er wirklich hieß, weiß man nicht, Arminius war nur sein Spitzname im römischen Heer, denn dort hatte er im Oberst-Rang gedient. Nun meint man seit 1989, dass die Vernichtung der letzten Reste der Varus-Armee bei dem kleinen Ort Kalkriese, nördlich von Osnabrück, an einem verregneten August-Tag erfolgt ist. Man hat diesen möglichen Ort mit großer Mühe tourismusbezogen als großes Freilichtmuseum gestaltet. Ein großes Gebäude-Museum ist im Aufbau. Der Rückzug der Reste der Varus-Armee entlang einem nur schmalen begehbaren Streifen zwischen Moor und dicht bewaldetem Geest-Rücken ist mit Attrappen römischer Legionäre nachgestellt 
und auch der germanische Wall wurde rekonstruiert, von dem aus die Legionäre ange-griffen wurden. Man benötigt wohl ab dem kommenden Sommer, wenn die Anlage fertig 
ist, einen ganzen Tag, um alle Hinweisschilder zu lesen, den Zug der Römer nach zu ver-folgen und das Museum gründlich kennen zu lernen.  

Von Kalkriese fuhren wir quer durch die ehemalige Heide, entstanden durch den Holz-hunger der Salinen und Glasindustrien im Mittelalter und in der Neuzeit, die mittlerweile wieder in erheblichem Umfang aufgeforstet ist. Was uns Mittelgebirglern mit den vielen Bergen und Straßenwindungen auffiel war, dass hier infolge der gerade Straßen und fehlenden Steigungen das Gefühl für gefahrene Kilometer abnimmt und man erstaunt ist, wenn man schon wieder 50 km gefahren ist. Diese ehemalige Lüneburger Heide ist mitt-lerweile ein ideales Wandergebiet für Wandervögel. 

In der Nähe von Uelzen besuchten wir ein großes Freilichtmuseum für Bauernhäuser aus dem 17. bis 19. Jahrhundert, die dort von einem Altnerother mit großem Können aufgebaut worden sind. Dieses Freilichtmuseum bei Hösseringen lohnt einen Besuch, besonders wenn Fr. P., der Altnerother, die Führung macht.

Wir besuchten weiterhin die berühmte „Kneipe am Moor“, in der das Lied „Kameraden, wann sehen wir uns wieder...“ entstanden ist. Diese „Kneipe am Moor“ ist keine wirkliche Kneipe, sondern ein alter Eisenbahnwagen weit draußen in Wald und Moor und diente vor 
dem Kriege einer Gruppe von Wandervögeln aus Hannover als Refugium und Ort bündi-schen Singens. Mittlerweile ist ein zweiter Eisenbahnwagen als weitere Schlafgelegenheit hinzugekommen. Die Einsamkeit besteht auch insofern nicht mehr, als darum herum Wochenendhäuser gebaut wurden. Hier treffen sich Bündische aus Hannover noch regel-mäßig zum Singen. 

Nicht weit entfernt liegt der Wandervogelhof Reinstorf, ein großer, gutsähnlicher Hofkom-plex, der von dem Wandervogel Uelzen und einer Hofmannschaft aus verschiedenen Bünden betreut und langsam saniert wird. Es ist beeindruckend, was Idealismus und ausdauernder Fleiß im Laufe der Jahre zustande gebracht haben. 

Am späten Nachmittag des 9. 4. 09, also Donnerstag vor Ostern, kamen wir in Lauenstein an und standen vor dem großen Komplex des fast zu modernen Naturfreundehauses. Der große Komplex des Naturfreundehauses umfasst komfortable Einzelzimmer bis zu Über-nachtungsmöglichkeiten in urigen Blockhütten, eine große Zeltwiese, eine geräumige Feuerstelle und genügend Parkmöglichkeiten für die Blechkothen. Für jeden Anspruch und Geschmack war also etwas vorhanden. 

Es waren schon eine Reihe anderer Fahrtteilnehmer vor uns eingetroffen und „stückweise“ kamen weitere hinzu, so dass am Abend ca. 30 Personen bereits anwesend waren. Das erste Abendessen ließ die gute Verpflegung kennen lernen, die uns erwartete. Man bezog die Quartiere, Hütten am Hang oder Zimmer im Haupthaus. Einige bevorzugten zum Übernachten wieder ihre „Blechkothen“ auf dem Parkplatz oder Zelte auf der großen Zeltwiese. 

Lauenstein ist ein kleineres Dorf am Nordhang des Ith-Gebirges. Der Ith-Höhenzug streicht von Nord-West nach Süd-Ost über ca. 30 km mit einem leichten Höhengefälle von Westen nach Osten durch die Landschaft. Es handelt sich um eine Kalkrippe zwischen zwei weiten Talauen. Die Südseite besteht im oberen Teil aus einer Felsenbank und stückweise aus höheren Felsen, die Nordseite fällt flacher ins Tal ab. Der ganze Höhenzug ist bewaldet. Der höhere Westteil ist besonders beeindruckend durch seine Kalkfels-Formationen und nicht weit von diesem Felsenpark liegt das Naturfreundehaus, eine günstige Ausgangsstation zum Wandern. Auf dem (mit 5 – 10 Metern relativ schmalen) Grat des Ith-Gebirges verläuft der Ith-Wanderweg, weitgehend nur ein schmaler Pfad, der sich um Bäume und 
Felsen windet und stellenweise weite Ausblicke nach Süden in die dortige Talaue ermöglicht. Man muss stellenweise schon etwas schwindelfrei sein, um an Rande des 
Südabhanges den Ausblick zu genießen. Manche Felsen werden auch als Kletterfelsen genutzt. (Eine solche Stelle im Ith mit Ausblick auf die südliche Talaue habe ich als Bild eingefügt.)

War am Mittwoch das Wetter noch bedeckt gewesen mit kleinen Schauern, so begann der Donnerstag bereits sonnig und am späten Nachmittag strahlte ein blauer Himmel auf das Weserbergland und versprach eine Osterfahrt mit frühsommerlichen Wetterverhältnissen. Das unterschied sich hoffnungsvoll von der Erinnerung an die Osterfahrt 2008 nach Schwarzburg in Thüringen, auf der noch Frost, Schnee und Wind die Witterung geprägt hatten. Da für den Donnerstagabend noch kein offizielles Programm vorgesehen war, fanden erst einmal Wiedersehens-Gespräche statt. Einige Frischlufthungrige sammelten sich bereits mit Robert, unserem erfahrenen bündischen Feuerteufel, an der geräumigen Feuerstelle. 

Da es aber im Verlauf des Abends noch relativ kühl wurde, wurde das erste gemeinsame abendliche (Ein-)Singen in einen kleinen Konferenzsaal (mit kaltem Kamin) verlegt. Da solche Räume aber nur schwer das notwendige romantisch-bündische Ambiente darstellen, 
wurde sich vorgenommen, die weiteren Abende (und Nächte) besser draußen am offenen Feuer zu verbringen. 

Für dieses abendlich-nächtliche Singen war ein Feuerplatz, der zum Naturfreundehaus gehörte, vorgesehen. Dieser lag einige hundert Meter vom Haupthaus entfernt am Hang und war mit Hecken und kleinen Bäumen umsäumt, so dass man sich separat wie auf einer kleinen Wald-wiese fühlte und niemanden im Haupthaus störte. Holz lieferte der benach-barte Wald reichlich. Einige einfache Holzbänke boten Sitzgelegenheiten. 

Am Freitagmorgen nach dem Frühstück begrüßte Fred Klees als Fahrtenleiter die bisher Angekommenen. Dieser Freitag war für das Wandern vorgesehen und mit seinem strah-lenden Frühlingswetter bot er sich geradezu als Wandertag an. Fürst stellte drei Wander-vorschläge vor. Einer umfasste  eine Höhenwanderung entlang des Ith-Wanderweges über ca. 20 km von der Ith-Platte bis zu den Klippen bei Capellenhagen. Ein zweiter Vorschlag beinhaltete eine Wanderung im Süntel, einem etwas flacheren benachbarten Massiv unter der kundigen Führung des Altnerothers B. M. aus Bad Münder. Diese Wanderung ging von Welliehausen aus über den Süntel bis zum Hohenstein, vorbei am „Grünen Altar“ und an der „Teufelskanzel“, beide Stellen urgermanische Kultstätten. Der dritte umfasste eine kleine, aber landschaftliche schöne Wanderung direkt am Naturfreundehaus beginnend vorbei am Ith-Turm im zerklüfteten, felsenreichen Nordteil des Ith-Gebirges, eine reich blühende Berglandschaft mit vielen Schlüsselblumen an den unteren Hängen. Einige Einzelwanderer gestalteten sich den Tag auch selbst, es gibt im Weserraum ja viele Möglichkeiten dazu. 

Nur 4 Teilnehmer, darunter ich, entschieden sich für die Ith-Kammwanderung. Fürst fuhr uns zu einem ca. 5 km entfernten Pass im Ith-Höhenzug. Von dort startete unsere Wande-rung ca. 20 km nach Osten bis zu einem nächsten Pass, wo uns Fürst dann wieder abholen wollte. 20 km sind für geübte Wanderer als Tagestour nicht allzu schwer, aber diese Strecke hatte es in sich. Der Wanderweg war als solcher war nur ein holpriger, steinreicher Pfad, er schlängelte sich zusätzlich um Felsen und Bäume herum, verlief mal etwas unter-halb des Kammes und dann wieder direkt oben auf dem Kamm und Bäume, die umgefallen waren (das Ith-Gebirge ist teilweise Naturschutzgebiet), mussten überklettert werden. 
Insofern merkten wir alle, als wir am nächsten Pass ankamen, dass wir eine tüchtige Anstrengung hinter uns hatten. Das schöne Wetter hatte natürlich auch andere Wanderer angelockt. Aber was uns besonders auffiel war der Bodenbewuchs mit frischem Bärlauch. 
Überall, wo es schattig war und es eine Bodenkrume gab, wuchs Bärlauch in breiten Streifen, besonders am schattigeren Nordhang. Er begleitete den Gebirgskamm vom 
Anfang bis zum Ende in 30 – 100 m breiten Streifen, ich schätze in einer Gesamtlänge von mindestens 20 km. Wir pflückten einige Blätter dieser sehr gesunden, nach Knoblauch schmeckenden Pflanze und kauten sie wie früher die Bären nach dem Ende ihres Winter-schlafes, daher übrigens der Name Bärlauch. Die gesamte Pharma-Industrie hätte ihren Bärlauch-Bedarf für ihre modernen Bärlauch-Präparate allein hier am Ith decken können. Wagenladungen voll konnte man hier pflücken.  

Als wir nachmittags am 2. Pass ankamen, mussten wir mit Bedauern das Gasthaus-Sterben in diesem Teil des Weserberglandes zur Kenntnis nehmen und in der Sonne vor einem im vorigen Jahr geschlossenen Restaurant auf Fürst warten. 

Die andere Gruppe, die die etwas weniger beschwerliche, aber landschaftlich genau so schöne Wanderung in den entfernteren Süntel gewählt hatte, kam erst viel später als wir zurück und hatte ebenfalls eine tüchtige Strecke zurückgelegt, wie sich nachher heraus-stellte. Aber auch ein romantisches Gasthaus am Wegesrand, in dem eingekehrt und ge-

sungen wurde, was es auf unserer Ith-Wanderung leider nicht gab, soll die Verzögerung mit bewirkt haben, für Bündische ein entschuldbarer Grund. 

Mittlerweile waren alle Teilnehmer eingetroffen, ca. 50 an der Zahl. Erfreulich war auch die steigende Zahl von Ehefrauen/Lebenspartnerinnen, die den Mut mittlerweile haben, an diesen rauen bündischen Treffen teilzunehmen. Wandervogel ist offensichtlich nicht nur eine reine Männersache.

Abends wurde dann der erwähnte Feuerplatz genutzt. Ein gespendetes Fässchen Apfelwein   

wurde dankbar beim Singen konsumiert. Ich muss an dieser Stelle nicht erwähnen, dass es sich nicht nur um ein abendliches Singen handelte, sondern für einige um ein Singen bis in die Morgenstunden. Aber auch das ist allgemein bekannt und ein Markenzeichen der Bündischen. 

Der Samstag war der Besichtigung der Stadt Hameln, der Rattenfängerstadt und Metropole des  Weserraumes und ihrer Umgebung reserviert. Fürst als Hamelaner übernahm die Füh-rung. Er machte das in anschaulicher und humorvoller Weise und ging auch auf die ver-schiedenen möglichen Deutungen der Sage vom Rattenfänger von Hameln ein. Nach-mittags fuhren alle dann auf den Hausberg von Hameln, den Klüt, und kehrten dort in einem Waldrestaurant mit Sitzgelegenheiten im Freien ein. Die frühsommerliche Wärme erlaubte es. Ein Teil der Gruppe genoss das eindrucksvolle Panorama vom Klüt-Turm aus auf das Wesertal und auf die Stadt Hameln. 

Mit einigen besonders Kulturinteressierten machte Fürst noch einen Abstecher ins Emmer-tal zum Schloss Hämelschenburg. Leider ließ die Zeit nur eine Außenbesichtigung dieses Schlosses zu. Es stellt ein prächtiges Bauwerk der Weser-Renaissance dar. Einzelne andere besichtigten umliegende romantische Städte wie Holzminden oder den Saupark Springe am Deister, einem ursprünglich königlich-hannoveranischen Wildgehege, wo vor dem 2. Welt-krieg durch den Zoodirektor Prof. Heck das Wisent, die Urform des mitteleuropäischen Büffels, rückgezüchtet wurde. 

Abends sollte, wie bisher immer üblich, das Osterfeuer angebrannt werden. Dazu musste aber tüchtig Holz in den umliegenden Waldungen gesammelt werden, was zu Fuß und mit Geländewagen erfolgte. Am Schluss lag so viel Holz auf dem Feuerplatz, dass man einer benachbarten Gruppe noch abgeben konnte. Wir waren übrigens nicht die Einzigen, die ein Osterfeuer anzündeten. Wir hatten auf der Herfahrt am Rande der Dörfer auf freien Flächen bereits große Haufen aus Reisig und Holz gesehen und über ihren Zweck gerätselt. Nun konnte man bei Beginn der Dunkelheit vom Naturfreundehaus aus die meterhohen Flam-

men sehen, die ringsum aus diesen hohen Haufen loderten. In dieser ländlichen Gegend hat sich noch allerorts der alte Brauch der Osterfeuer erhalten. 

Unser Osterfeuer begann mit einem ernsten Teil. Fr. Kl. gedachte in einer Ansprache dreier Bündischer, die in den letzten Monaten verstorben waren. Es handelte sich um Augustus (El. G), der in den 90er Jahren an Osterfahrten teilgenommen hat, um den Altnerother Hepp (H. B.), der u. a. die frühe Niederrheinfahrt mit vorbereitet hatte und um Schorn-steinfegermeister (A. Z.), eigentlich ein Pfadfinder, der seit 50 Jahren als ein ruhiger und immer freundlicher Teilnehmer und Freund an vielen bündischen Treffen und an den meis-ten Osterfahrten teilgenommen hat. Diesen Verstorbenen wurden stehend einige bündische Abschiedslieder nachgesungen. Es ging mir anlässlich dieser Gedenkstunde wieder die Beo-bachtung durch den Kopf, dass die meisten der Teilnehmer noch aus der Karl-Oelbermann-Zeit stammen und dass zu wenige jüngere Bündische und besonders jüngere Nerother in diesen Kreis nachwachsen. Man sollte einmal nach den Ursachen forschen. 

Dann begann der fröhlichere Teil der Osterfeuerrunde, die für einige Unentwegte wieder bis in die frühen Morgenstunden dauerte. Zwischendurch erzählte Fürst endlich die „Normal-

fassung“ der Rattenfängersage. Um Mitternacht blies Herbie aus dem Hintergrund einen Ostergruß auf seinem mitgebrachten Blechinstrument.

Für die Meisten begann nach einer nur kurzen Nachtruhe der Ostersonntag wieder mit strahlendem Sonnenschein und einem Oster-Sekt auf dem Blechkothenplatz. An den Ostersonntag erinnerte während des Frühstücks wieder der katholische Pfadfinder und bündische Barde B. Tr. Er hatte, wie jedes Mal in den letzten Jahren, einen Osterzweig mit bemalten Ostereiern auf den Tisch gestellt und spielte mit dem Akkordeon 2 geistliche Osterlieder. Es ist gut, dass dieser schöne Brauch auch auf den Osterfahrten gepflegt wird. 

Dann wurden die aktiven Wandergruppen und ihre Ziele gewechselt. Als Programmvor-schläge für diesen Tag standen zur Auswahl eine längere Wanderung für diejenigen, die noch nicht dort waren, in den Süntel, ein Besuch der Münchhausenstadt Bodenwerder und eine Rundfahrt zu ausgewählten Schlössern der Weser-Renaissance. Einige Teilnehmer, die fußkrank oder pollenallergiegeplagt waren, blieben zu Hause. Die Mehrzahl entschied sich für die Süntel-Wanderung unter der Führung von B. Die Restlichen wanderten im Bereich des nördlichen Ith’s und zum Ith-Turm. 

Die beiden kleineren Gruppen fuhren zuerst gemeinsam nach Bodenwerder, um die Heimat des Lügenbarons kennen zu lernen, und besuchten dort das Münchhausenmuseum. Gerade auch in Bodenwerder wird der deutschlandweite Trend der letzten drei Jahrzehnte deutlich, den man mit den Worten „Wiederentdeckung von Heimat und der eigenen Geschichte“ kenntlich machen kann. Überall wurden und werden liebevoll die Fachwerkhäuser restau-riert, kleinere Museen eingerichtet und Heimatvereine gegründet. Bodenwerder hat seit 2 Jahrzehnten ein spezielles Münchhausenmuseum und die verbesserten Kontakte zu den Archiven und Museen Osteuropas haben weitere Quellen über den Baron Münchhausen erschlossen. So weiß man mittlerweile doch vieles über diesen sympathischen Fabulierer, der alles andere als ein Lügenbaron sein wollte, sondern nur in seinem geselligen Kreis in der kleinen Rotunde auf der anderen Weserseite am besten fabulieren und erzählen konn-te. Erst eine 2. Heirat in hohem Alter nach dem Tode seiner ersten Frau mit einer sehr viel jüngeren Kaufmannstochter, die es nur auf sein Vermögen abgesehen hatte, brachte ihm den wirtschaftlichen Ruin und später, als er seine phantasievollen Abenteuer übertrieb, die Schmähbezeichnung „Lügenbaron“ ein. 

Fürst fuhr mit seiner Gruppe dann weiter ins Blutbachtal, wo er an der „Baxmannbaude“ auf die Süntelwanderer stieß. Nicht allein zur Freude anderer Wanderer entwickelte sich hier ein schönes, unvorbereitetes Mailiederkonzert im „Dom Gottes“. Vor der endgültigen Heimfahrt zurück nach Lauenstein fuhr Fürst mit diesen beiden vereinigten Gruppen noch 
zur Schaumburg hinauf. Trotz leichter Diesigkeit war von dort ein Rundblick in das weite Wesertal von Hameln über Rinteln bis zu den Bückeburger Bergen möglich. Dieser weite 
Rundblick war für viele ein besonders erinnerungswerter Teil der Aktivitäten dieser Oster-fahrt.  

Während die anderen also dieses schöne Programm absolvierten, blieben R. und ich noch in Bodenwerder und wir wanderten zur anderen Weserseite hinauf zur neuerdings restaurier-ten Münchhausen-Rotunde und empfanden dort nach, wie der Baron abends seinem treuen Diener per Sprachrohr zurief: Noch eine Flasche...“ Dann musste der Diener über die Weser rudern, eine Brücke wie heute gab es noch nicht, und der fröhlichen Runde Weinnachschub bringen.

Auf dem Rückweg hielten wir dann auf demjenigen Pass des Ith-Gebirges, von dem wir am Freitag unsere Grat-Wanderung Richtung Osten begonnen hatten und wanderten diesmal nach Westen. Wir wollten an diesem Nachmittag den besonders schönen und felsenreichen Westteil des Ith-Gebirges erkunden. Den steilen und bei Dunkelheit gefährlichen Aufstieg 
auf den Ith-Kamm durch die Teufelsküche ganz im Westen hatte ich bereits am Freitag-abend mit Björn erkundet.

Eine Extraleistung vollbrachte an diesem Tag Börn. als Einzelwanderer. Er löste sich am Hohenstein von der Süntel-Wandergruppe und wanderte, begeistert von der Schönheit der Berglandschaft im Frühling, über die Pagenburg zur Schaumburg und von dort, teils tram-pend, nach Hessisch-Oldendorf. Von dort fuhr er mit dem Zug zurück in die Nähe von Lauenstein und traf dann, mit Recht erschöpft aber zufrieden, zu später Stunde wieder in unserer Runde ein. 

Die letzte abendliche bzw. nächtliche Singerunde wurde wieder in den Kamin-Tagungsraum verlegt. Einige gingen zu später bzw. früher Stunde noch zur Feuerstelle am Hang. Sie konnten dort vom Holzberg des Vortages profitieren. Auch diesmal hielten es einige Unent-wegte bis in den frühen Morgen aus. 

Der Morgen brachte Abschied und ein gewisses Bedauern. So harmonisch war selten eine Osterfahrt gewesen und so prächtig hatte das Wetter nur selten mitgemacht. Während des Frühstücks erinnerte ich die Teilnehmerrunde daran, dass Wertvolles und Gut-Gelungenes

in der  Zukunft Spuren hinterlassen sollte, also aufgeschrieben werden sollte, und dass dazu diese Osterfahrten von der ersten Stunde an zählten. Ich bäte deswegen um Mithilfe bezüglich der Abfassung eines Berichtes über diese schöne Osterfahrt (in Form von Text-beiträgen oder Bildern). (Wer mehr Bilder zu dieser Osterfahrt 2009 sehen möchte, der sei auf die folgende Webseite verwiesen: http://www.strubb.de/Ostertippel.htm)

Nach dem Frühstück brachte die Singerunde vor dem Naturfreundehaus dann den Abschied untereinander und den Dank für die freundliche Herbergsleitung des fast zu modernen Naturfreundehauses. Wo werden wir uns das nächste Mal im Jahre 2010 wieder treffen? Die Erwartungen sind hoch geschraubt worden.   

------------------------------------------------------------- 

2.2. Textteil  Weserbergland, verfasst von Emu (Helmut Knebel)
Donnerstag, 9. 4. 
11:00 Aufbruch nach Lauenstein, wohin Fred Klees Altnerother und bündische Freunde zum traditionellen Ostertreffen gerufen hatte. Die Einladung hatte uns Fürst (Wolfgang 
Buchtal) mit der dringenden Bitte um Annahme übergeben; wir würden uns sicher in der Runde wohl fühlen – und nicht nur Unbekannte treffen!
Bei sonnigem Wetter, ca. 17-18 Grad, über die Autobahn bis Northeim, dann längere Strecken über eine nahezu verwaiste B3 durch schönes Hügelland (Solling, Vogler) über Delligsen, Duingen nach Lauenstein, insgesamt ca. 375 km Fahrt, 4,5 Stunden Fahrzeit.
Wir erreichen unser Standquartier für die kommenden Tage, ein Naturfreundehaus, schönes Gelände, ausreichend entfernt von der Zivilisation. Außer uns sind nur wenige Gäste angemeldet; wir können uns also praktisch nach Belieben austoben. Wir stellen unseren Bus mit Blick ins Grüne auf und werden ihn erst zur Abfahrt wieder bewegen.
Allmählich treffen die Teilnehmer ein, nur wenige bekannte Gesichter darunter, Fürst und Brigitte, Bernhard und Christa Trost, Rolf Husemann, Dornenherz, Udo, Pünzel, Matthias und einige von Dinslaken bekannte Gesichter „ohne Namen“, z.B. Erni. Stört aber nicht weiter, mit allen kommen wir problemlos aus – und die wohl auch mit uns. Insgesamt sind wir knapp 50 Menschen. Wir machen uns mit allen bekannt, speziell auch mit Friederich Klees, dem „Manager“.
Erstes Gespräch/erste Diskussion mit Helmut Wurm (Puschkin) über dessen Biographie-Versuch „Alo Hamm“, meinen Beitrag dazu. Wurm meint es wohl ernst und fühlt sich vom ZV nicht richtig unterstützt. Es sei schade, dass man einen so überragenden Mann wie Trenk offenbar der Vergessenheit anheim fallen lassen wolle. 
Am Abend Erzählen und Singen im Kaminzimmer. Viel Neues war für uns nicht dabei, die alten Schlager halt, aber mit viel Inbrunst. Gegen Abend, es war der harte Kern noch aktiv,  zeigte sich doch durchaus Ansprechendes, sowohl das Liedgut betreffend als auch die Fertigkeiten auf der Gitarre.
Freitag, 10.4.
Opulentes Frühstück nach ruhiger Nacht. Sonniger Tag, nur leichter Wind, ca. 15 – 18 Grad. Gegen 10:00 Aufbruch zur Ith-Wanderung, ca. 15 Teilnehmer. (Andere Gruppen waren zu anderen Zielen unterwegs). Die Wanderung führte uns auf den Kammweg, dort zu Adam & Eva, über Klippenlandschaft zum Ith-Turm. Auffallend die ha-großen Flächen an blühendem Lärchensporn, blühenden Buschwindröschen, grünendem Bärlauch, vereinzelt Seidelbast; gewaltige Abstürze nach Norden hin, Kalkfelsen, beeindruckend – wird auch von Kletterern regelmäßig genutzt (DAV Hameln z.B., in dem Fürst und Brigitte aktiv sind). Nach ca. 6 Stunden und ca. 300 Aufwärtsmetern zurück im Quartier. Das war für uns gerade so zu machen. (Die Cracks hatten nach einer 26 km langen Ith-Wanderung die Nase noch nicht voll und sind noch zu einem „Rundgang“ um das Gelände gestartet!)
Abends singen wir am Lagerfeuer. Trotz Großfeuers und wärmenden Erdwalls um die Feuerstelle will es mir nicht recht warm werden; ich ziehe mich kurz nach Mitternacht zurück, Karla hat mehr Stehvermögen. 
Samstag, 11.4.
Nach dem Frühstück brechen wir in Fahrgemeinschaften zur Besichtigung von Hameln auf. Schönstes Wetter, blauer Himmel, Sonne, über 20 Grad. Stadtführer ist Fürst; er lebt seit seinem 8. Lebensjahr in Hameln und kennt sich bestens aus, auch in den Dingen, die nicht in jedem Reiseführer stehen. Auch Karla und ich haben durchaus Neues erfahren. (Mühlen-stadt, Getreidelagerung, Mäuse, Rattenfängersage, Brauereien …)
Zum Mittagessen fahren wir auf den Klüt, dem Bergland links der Weser mit herrlichem Blick auf die Stadt und das Umland. Dort essen wir in der ansprechenden Außenanlage eines Restaurants und begeben uns anschließend zur alten Befestigungsanlage (von der aus die Amerikaner aus Sorge, Hameln könnte Widerstand leisten, die Stadt noch beschossen und einige Zerstörung bewirkt haben).
Auf dem Rückweg fuhren wir am Renaissanceschloss Hämelschenburg im Emmertal vorbei. Schönes Ensemble, leider war die letzte Führung gerade vorbei, so dass uns nur die Außenanlagen blieben. (War uns aber auch recht, nach dem langen Schlendern durch Hameln). Gegen 18.00 waren wir pünktlich zum Abendessen zurück.
Große Osterfeuerholz-Sammelaktion. Wir staunten, was die umliegenden Wälder an Holz hergaben und wie es auf dem Autodach, im Kofferraum bis an die Feuerstelle geschafft wurde! Gegen 21 Uhr wurde das Osterfeuer entzündet. Fred Klees gab dem Ganzen etwas Struktur mit einleitenden Worten, Totengedenken, bestimmten Liedern. Danach „freies“ Singen und Erzählen bis in den frühen Morgen, etwa 3 Uhr.
Sonntag, 12.4.
Nach dem Frühstück bei schönem Wetter Aufbruch zur Wanderung im Süntel. Wir fahren im Auto von Erni mit und kommen uns ein wenig näher. Er gehört zur Aachener Jungen-schaft (wie auch Manfred Nimax; die beiden treten normalerweise gemeinsam auf) und 
bedauert, dass die „Jungen“ die großen Chancen, die sich gerade in Aachen böten, nicht so recht wahrnähmen. Na ja, wie sich die Bilder gleichen!
Kurz hinter der Pappmühle, in deren unmittelbarer Nachbarschaft liegt die DAV-Hütte, in der wir Fürst’s 70. Geburtstag gefeiert haben, beginnen wir mit dem Aufstieg zum Kamm, überwiegend durch Buchenwald, hin zum Hohenstein, schöne Felspartien, Kletterreviere der Alpinisten, schöne Aussicht ins Tal. Rast mit Musik, Bernhard hat seine Gitarre dabei; wir singen, überwiegend Frühlingslieder, es klappte stimmlich sehr gut!
Noch mal Rast an der Baxmann-Baude; Karla lehnt sich an einen Zaum und legt ihn um, bleibt aber unverletzt und wird vom Wirt getröstet. Dort treffen später die Freunde ein, die den Tag überwiegend in Bodenwerder verbracht haben. Nochmaliges Singen – wieder mit Erfolg – es passte halt alles gut zusammen. Dann Abmarsch zum Parkplatz und von dort zur Stippvisite nach der Schaumburg mit sehr schönem Ausblick in das Wesertal – am Horizont war in der Südrichtung Hameln, in der Nordrichtung Rinteln zu sehen.
Wir sind pünktlich zum Abendbrot zurück. Wir bleiben im Hause, singen ein wenig und plaudern viel – die Helden sind ein wenig müde, es stehen überwiegend lange Rückfahrten an, da möchte man auch dem Alkohol nicht mehr so zusprechen.
Montag, 13.4.
Wir verabschieden uns von den versammelten Freunden – wir dürfen gerne wieder-kommen. Problemlose Heimfahrt; zu Hause finden wir alles unbeschadet wieder. Die Sonne hat gute Wirkung gehabt – es grünt und blüht und keine Neuanpflanzung ist vertrocknet!
3.  Karten und Bilder
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(Karten nach openstreetmap.org und Mitwirkende) Standort des Naturfreundehauses in Lauenburg
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Blick von einem Felsengrat-Weg ins Tal. Schroffe Steinwände an den Talhängen. Der Wanderweg verläuft oberhalb der Felswand.
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Abendliche Gedenkrunde mit Gedenksingen an verstorbene bündische Freunde 

am Feuerplatz des Naturfreundehauses

[image: image1.jpg]


